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Ein Gruß an Friedrich Fidler
Von Dr. Kurt Sonnenfeld

Die Revolution ist in vollem Gange. Ein fluchwürdiges, 
verrottetes System stürzt krachend zusammen und man 
kann nur inbrünstig hoffen, daß nicht auch Unschuldige 
unter seinen Trümmern begraben werden mögen. Eine 
beispiellose Gewaltherrschaft hochgeborener Nullen, die ihre 
politische und militärische Unfähigkeit durch Brutalität zu 
verdecken suchten, hat das mißhandelte und getretene Volk 
aufs äußerste erbittert, und es wäre zwar tieftraurig, aber 
kein Wunder, wenn jetzt, da der Zwang endlich gebrochen 
ist, über alle Erwägungen der Vernunft die blinde Rach­
sucht die Oberhand gewänne. Aber der Terror ist der 
ärgste Feind einer jeden Revolution. Wenn wir beute 
beten, daß diese Umwälzung unblutig verlaufen möge, so 
geschieht dies nicht aus unangebrachtem Mitleid mit jenen 
verbrecherischen Machthabern, die so viel unschuldiges Blut 
auf dem Gewissen haben und deren unermeßliche Schuld 
überhaupt nicht genügend gesühnt werden kann, sondern 
es geschieht aus Liebe zum Volke, das sich ja durch blinde 
Gewaltakte ins eigene Fleisch schneiden würde. Die Re­
volution braucht intellektuelle Führer, deren geistige Über­
legenheit das Chaos gestaltend bewältigt, den Leidenschaf­
ten der Masse Ziele weist und dem G e is te  zum Siege 
über die Gewalt verhilft. Radikalismus bat mit Verhetzung 
nichts zu tun. Niemand aber vermöchte bei all seinem un­
beugsamen Radikalismus die leidenschaftlich erregten
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M assen so g u t von sinnlosen  G ew alttätigkeiten abzuhalten  
w ie Friedrich Adler.

E r hat in diesen Tagen, in denen die früheren  Au to ri­
täten  m it w ohlverd ien ten  F uß tritten  davongejagt w erden, 
die größte Auto ritä t über das Volk, — obw ohl er nicht un te r 
ihm w eilt. Wo sein  Name genannt w ird, rauscht die Be­
geisterung au f und  sein Bild e rstrah lt in M ärtyrerglorie. 
Sein Name ist heute ein Sym bol, eine Fahne, eine M ar­
seillaise .

Die G unst der S traße  bedeutet nicht viel. Sie w ird  
auch Schw indlern und  Nullen, D em agogen und  K om ödian­
ten zuteil. Aber F ritz  Adler verd ient die Liebe und  V er­
ehrung , die m it gefalteten H änden nach ihm ruft.

Ist es nicht ein W iderspruch, daß gerade er, der 
S tü rg k h  getö tet hat, die M enge von A usschreitungen und 
B lutvergießen zurückzuhalten  verm öchte? Es ist kein W ider­
spruch, denn Friedrich Adler, d e r sich zu  einem  m it Tolstoi 
und  dem  U rchristentum  verw and ten  Sozialism us bekennt, 
lehnt die Gewalt als politisches Kam pfm ittel ab. Daß er 
tro tzdem  S tü rg k h  niederschoß, geschah gleichsam in der 
Notwehr. D enn S tü rg k h  w ar ein gem eingefährlicher V olks­
feind, der in parlam en tsloser W illkürherrschaft alle s taa ts ­
bürgerlichen Rechte m it Füßen  tra t und  den M assenhin­
richtungen einer feilen und  streberischen M ilitärjustiz mit 
verschränkten Firmen zusah. Gewiß w äre  es besser gewesen, 
w enn S tü rgkh  nicht erschossen w orden  w äre, sondern  
seinen V erfassungsbruch  vor dem  S taatsgerich tshof zu 
v eran tw orten  gehabt hätte. Fiber wo w ar dam als der 
S taatsgerichtshof!

Fils ich die Aufbah rung  der Leiche S tü rgkhs sah  und  
mich das M itleid m it dem  Toten überm annen  wollte, dessen 
K opfw unde von geronnenem  B lut verk lebt w ar, da brauchte 
ich n u r  an  die verw esenden  Leichen in den  D rah tverhauen  
u n d  an die unschuldig G ehenkten zu  denken, — und  alles 
M itleid w a r dahin. S tü rg k h  ist nicht erm ordet, sondern  
gerichtet w orden . T rotzdem  gäbe Friedrich Fidler vielleicht 
sein  Leben darum , w enn  e r seinem  G rundsätze der Ge­
w altlosigkeit auch dam als hätte treu  bleiben können.

Nach jenem  Schüsse, der den G rafen S tü rgkh  n ieder­
streckte u n d  dessen  W iderhall w eit h inaus über die Schützen­
g räben  d rö h n te  u n d  wie ein H ilferuf aus einem  Kerker 
k lang, hätten  die Alldeutschen und  die K lerikalen Friedrich 
Adler am  liebsten  gerädert, gehenkt und  geköpft gesehen.
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Als aber ein Lump von Leutnant einen D ragoner erstach 
und  vor Gericht mit einer w inzigen S trafe davonkam , die 
dem M ordbuben in seiner m ilitärischen Laufbahn kaum  
geschadet haben dürfte, da schwiegen sie fein still. Offiziere, 
die sich die schauerlichsten Soldatenm ißhandlungen batten 
zuschulden kom m en lassen, w aren  pflichttreue und  en er­
gische V aterlandsverteidiger. Friedrich A dler aber w ar ein 
gem einer M örder.

Heute bat Friedrich Adler unzählige Freunde, aber 
vor zwei Jah ren  stand  er allein. Seine Tat w ar beinahe 
ein Selbstm ord und  er hätte sie ja auch fast an O rt und 
Stelle mit dem Leben gebüßt, da ihn nach dem Schu sse 
Offiziere mit dem  Säbel bedrohten. D ann kam en die sechs 
M onate der U ntersuchungshaft, in denen er mit d e r V or­
bereitung fü r seinen P rozeß  und  mit w issenschaftlichen 
Arbeiten  beschäftigt w ar. In einem  ergreifenden  Briefe 
teilte er seinen E ltern  eine wichtige Entdeckung mit. Um 
dieses einen Augenblickes w illen verlohnte sich ihm das 
Leben.

E r hätte vielleicht fü r unzurechnungsfähig  e rk lärt 
w erden können ; aber er verschm ähte dieses Mittel, da er 
seine Tat nicht verk leinern  und  en tw erten  wollte, und  nahm  
die volle V eran tw ortung  auf sich. Seine Rede vor Gericht 
stim m t auch beute noch, obw ohl w ir seither so manches 
freie W ort sprechen und  vernehm en durften , feierlich bis 
zu r Findacht.

»Nicht alle sind tot, die begraben  s in d ; denn sie töten 
den  Geist nicht, ihr B rüder!« Diese W orte d e r O sterbotschaft 
w aren  die letzten W orte, die e r vor d e r V erkündigung des 
Todesurteils im Gerichtssaale sprach. E r s tand  vor Richtern, 
die nach der V erfassung gar nicht berechtigt w aren, über 
seine Tat zu  richten. D ann schritt er zwischen Justizso ldaten  
hochaufgerichtet aus dem  Saale. Die F rau en  w einten und 
die M änner ballten die Faust.

W ir jungen Menschen w aren  dam als wie im Fieber. 
Ich schrieb ein Gedicht, das b eg an n : »Der Glorienschein 
flammt d ir um s H a u p t . . . «

B ange Wochen m ußten  w ir um  sein Leben zittern , bis 
er endlich zu einer langen K erkerstrafe begnadig t w urde . 
Er, der sein Recht wollte, w u rd e  mit — G nade a b g e s p e is t . . .

Die G ötzenbilder, vor denen m an in diesem  Kriege 
zitterte  und  kroch, liegen zerschm ettert. Der C äsarenw ahn, 
der noch v o r w enigen Wochen in prahlerischem  G ottes­



360 Ver! N ovem ber 1918

gnadentum  schwelgte, ist besiegt. H indenburg und  L uden­
dorff, die der geängstig ten  Menschheit m it gepanzerter 
Faust drohten, sind  heute geschlagene Feldherren. F riedlich 
A dlers Gestalt ab er wächst und  wächst.

Heute, da sich die Ideale erfüllen, fü r die er so viel 
gelitten hat, können w ir n u r inbrünstig  hoffen, daß die 
lange Haft seinen Heldengeist nicht zu brechen vermochte. 
Ich w iederhole es: w ir sitzen in einem Schnellzuge, der in 
jagender F ah rt einem Ab g runde  zurast. Nur Friedrich Fidler 
verm ag zu brem sen. Das Volk liebt ihn und  v ertrau t ihm. 
E r vermöchte die R evolution vor dem  T erro r zu  bew ahren. 
Die Menschen, die ihm folgen, bleiben re in  von Blut.

Friedrich Fidler, du  Held des Volkes, in feierlichster 
S tunde geloben w ir dir, daß w ir uns deines O pfers nicht 
unw ert erw eisen w erden. Sei gegrüß t! Sei in der F reiheit 
hochwillkommen!

□ □ □

Abschied / von Alfred Stegmüller
Z itte rn d  h a lt’ ich dein en  B rief 
In d e r  H and! — D er M ondenstrahl,
D er ihn  leuchtend  überlief,
Lacht u n d  s tirb t m it einem m al.

So auch flieht das Glück von  m ir,
Da dein  K üssen mich g e n a rr t;
»Lebe w ohl!«, so schreibst du  h ier,
Kurz u n d  kindlich, schroff u n d  h a rt!

Plötzlich schw arze W olken w einen ,
U nd ich sch lend re  lan g sam  heim ,
R egen m eh rt des Baches Schäum en,
P lä tschert s tum pf u n d  q u erfe ld e in .

W ellen tra g e n  n u n  m ein  T ra u e rn  
Durch die H erbstesheim at hin.
U nd ich m e rk ’ m it bangem  Schauern ,
Daß ich w ied e r e insam  bin!

□ □ □
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Aufruf aus der Kaverne
Von F ritz  K arp fen  (im  Felde, E nde  O ktober)

D um pfe Luft schwelt dick durch das Dunkel. Die Kerze 
b ren n t trübe. Im m er w enn oben irgendw o eine G ranate  
einbaut, ist es w ie Schläge m it einem  W ollknäuel au f den 
Kopf. W ir w a r te n . . . .  w arten  auf ein Ende des Feuers, auf 
schrecklichen E rdeinstu rz , auf stickendes Gas -  w ir w arten . 
Stum pf, dum pf, gedankenlos. Selbst die Sehnsucht ist ge­
m ordet — w ir w a rten . A us der F instern is sag t eine S tim m e: 
» . . .  m ein W eib ist an  der Grippe gestorben  und  ich habe 
zwei kleine Kinder, ich m uß hier bocken -  verflucht sei 
der Krieg . . . «

Eine zw eite S tim m e: » . . .  v ier Jahre, vier Jahre, vier 
J a h r e ! . . . « D ann w ieder Stille.

Auf einm al: » .. .W ils o n s  v ierzehn P unk te  sind  von
Deutschland angenom m en. M orgen ist vielleicht schon 
W affenruhe -  u n d  in der nächsten M inute können w ir 
alle erschlagen sein.«

» . . ,  und  w enn  w ir es überleben  — w ozu w ar der 
M ord?, w ozu faulen Millionen, w ozu? w a ru m ? .. ,«

W o z u ? W a r u m ?
Heißer Haß steig t auf in m ir. In d ieser S tunde schw öre 

ich: solange ich lebe Rache zu erheischen fü r das B ru d e r­
blut, zu  käm pfen bis an  das Ende, ohne Rücksicht, ohne 
Gnade. A nklagen will ich m ein Leben lang alle, die den 
Krieg gemacht. H ufrü tteln  will ich, häm m ern  will ich und  
Rechenschaft fo rdern . Ihr B rüder im Geiste erlahm et n ich t! 
V ergeht nicht im S tundengeleise an  diese Zeit! V ergeht 
nicht und  verzeihet nicht!

Und Ihr W eggenossen, Schriftsteller, Dichter, an  Euch 
liegt es, in E uere  Hand ist das G ew issen der Menschheit 
gegeben. O! sie alle, die am  am erikanischen Schreibtische 
von feigen Feinden, vom  schönen Heldentod, den Reim mit 
dreifachem H urra, gesungen haben, die fü r Z eilenhonorar 
per Zeile zw anzig  Liter B lut vergossen  — o! sie alle 
w erden  die ersten  F riedenslieder singen, sie alle w erden  
in lieblichen F rü hlingsstim m en den V ölkerbund begrüßen. 
Schon w ird  ihr H aßgesang friedlich und  eines Tages w ird  
vielleicht der H err E rnst L i s s a u e r  einen  B rau tgesang  
mit England schreiben.

Die Menge vergißt leicht und  gerne.
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Schreit es h inaus, trom petet es mit P o sau n en : » D i e s e  
L e u t e  w a r e n  e u e r e  M ö r d e r ,  w a r e n  d i e  O e d a n ­
k e n  u n d  d i e  P e i t s c h e n ,  d i e  e u c h  l e n k t e n ,  d i e s e n  
L e u t e n  h a b t  i h r  e u e r e  'H e l d e n g r ä b e r '  z u  v e r ­
d a n k e n .  H a l t e t  G e r i c h t  m i t  i h n e n ! «

Legt alle K riegsbücher, alle G eschäftserzeugnisse des 
V ölkerhasses auf einen Scheiterhaufen u n d  auf die Höhe 
– die G ötzenbilder d ieser Schurken. Leuchten soll dieses 
F euer bis in das fernste  D orf, den Enkelkindern  noch soll 
der m aßlose Ekel v o r d iesen  M assenm ördern  im A ugen­
bilde stehen. Legt Rotbücher an, B lutbücher sollen sie 
heißen, w o alphabetisch geordnet diese Schmierfinken des 
T odes verzeichnet sind. Mit Lichtbild und  Personbeschrei­
bun g  – ein literarisches V erbrecheralbum . Stellt fest, wie 
viele d ieser Menschen im Kampfe gestanden sind, und 
stellt die w enigen  fest, die m itten  im G rauen  w aren  un d  
H aßgesänge dichteten. Nicht drei w ird  m an finden, die 
( Zeilen, Lieder, die im e rsten  Rausch en tstanden , a u s ­
genom m en) in d i e s e m  S inne schrieben.

Ich bin  in diesem  furchtbaren  E lend des Krieges in 
allen H im m elsrichtungen gew esen –  jahrelang. Ich fand  
keinen d ieser »Künstler«.

Die F eder kann  schärfer und  g rausam er sein w ie das 
Schwert.

Seid d a r i n  H elden!



N ovem ber 1918 V er! 363

Alfred Momberts lyrische Dichtungen
Von Dr. H ans B enzm ann

Schlafend träg t m an mich 
in m ein  H eim atland.
F e rn e  kom m ' ich her, 
ü b e r  Gipfel, ü b e r  Schlünde, 
ü b e r  e in  d u n k le s  M eer 
in  m ein  H eim atland .

W er sing t d ies? Klingt es nicht w ie eine u ra lte  Weise, 
wie die vom  W eltw andrer?  D as sing t der »Glühende«, 
der viel verläste rte  Dichter A lfred M om bert, als e r in das 
Land seiner Sehnsucht, in die Welt seiner kosm ischen Träum e 
getragen  w ird, — aus dem  Lande der Menschen, d e r Larven 
und G espenster, au s  dem  Lande der F rem den und  F e ind ­
lichen, aus dem  E lende . . .  B is zum  W ahnsinn trieb  ihn 
dieser Druck u n d  D rang. Fiebergesichte sah  e r n u r, als 
befände e r sich ewig in e iner k leinen dunklen  engen Stadt. 
Und e r will n u n  ganz sich allein u n d  seinen  G ott-P laneten­
träum en  leben, seiner Phantasie. Schlafkrankheit hat er 
jenen vorbere itenden  Z ustand  — der e rsten Gedichte »Tag 
und  Nacht« und  noch »Des G lühenden« — genannt.

Doch füh l’ ich je tz t: d a s  ist n u r  Ü berflor!
Selig, selig, du  m ein  u rtie fes  H erz!
Hm M utte rstrom  des L ebens in  se lig e r  R uh , 
b lu te n d  rauschst du  G rundm elod ien  em por —
Selig, selig in d e in e r  Tiefe du!

U nd zwischen den elem entaren G efühlen orgiastischer 
Schöpferfreude und  tiefster ab g rü n d ig er Melancholie –  denn 
Gott selbst bat die H errschaft ü b er das von ihm Geschaffene 
verloren  — hin und  her schw ankend, erschafft er sich seinen 
Kosmos aus dem Chaos, erleb t er, der Mensch, das große 
Geschehen der W eltdinge um  sich her.

leb, d e r  S chlafkranke, 
griff dich in d e r  M ondhelle, 
d rö h n e n d e r  Logos-G edanke!

Kosmische Phan tasien ! so könnte m an alle D ichtungen 
M om berts kennzeichnen: kosmische T räum e und  L ebens­
stim m ungen, V isionen und  Sym phonien, beherrscht immer 
w ieder von dem  schöpferischen E insam keits- und  A llgefühl 
des einen Menschen. Auch alle sonstigen  Lebensstim m ungen, 
wie das Gefühl der Liebe und  seine D arstellung, ordnen  
sich diesem  universellen  Erleben, diesen mythischen M aß­
stäben  stilgerecht unter. Die ganze Fülle der Gedichte und 
Gesichte der drei hauptsächlichsten Gedichtbücher A lfred 
M om berts »Di e  S c h ö p f u n g « ,  » D e r  D e n k e r «  und  »Di e
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B l ü t e  d e s  C h a o s «  –  ebenso wie die früheren  Sam m lungen 
» T a g  u n d  Nacht «  u n d  » D e r  G l ü h e n d e «  im V erlage 
von J. O. C. B runs, M inden i. W estf. — und  die Sam m lung 
ausgew ählter Gedichte » D e r  h i m m l i s c h e  Z e c h e r «  (V erlag 
von Schuster & Loeffler, Berlin) läßt sich hier, wo es sich 
n u r um  eine knappe zusam m enfassende Skizze handeln  
und  auf einzelnes nicht hingew iesen w erden  kann, von 
jenem  G esichtspunkte au s  charakterisieren. D as R einbild­
hafte, das der Phan tasie  und  dem Traum  unm itte lbar 
Nachgestaltete w iegt vor. Vom inneren  Schauen, vom  w ill­
kürlichen Erleben, von einem  elem entaren K ausalnexus 
gebt der Dichter aus. Und, w ie m ir scheint, w erden  n u r  
gelegentlich diese ungeheuren  B ilder und  V isionen zu s in n ­
vollen M ythen und  Sym bolen. Ich nehm e in diesem  Sinne 
keine Entwicklung, sondern  n u r  eine sich steigernde In ten­
sitä t des Dämonisch - B ildhaften, des T raum - E rlebnisses 
w ahr. H ierm it trifft auch der vollkom m ene S ubjektiv ism us 
zusam m en, der keine K onzession an  etw as O bjektiv-Ideen­
haftes und  an einen Logos, d. h. an eine Arch itektonik des 
Kosmos, an  eine allgem ein einleuchtende H arm onie der 
Welt, k u rz  an eine sogenann te  W eltanschauung macht. Es 
ist alles n u r  W eltgefühl, W eltgestaltung, W elterleben, W elt­
schauen, Spiel e iner o rp h isch angelegten u n d  au f die Wucht 
von U rw orten  u n d  U rb ildern  eingestellten Phan tasie . Es ist 
alles n u r  eine Flucht von  B ildern, in die sich dann  u n d  w ann 
auch B ekenntnisse, seelische E rlebnisse, k leinere menschliche 
Em pfindungen hineinranken. E ine Flucht von  großartig  
plastisch h ingew orfenen  B ild e rn ... D aher das Fehlen einer 
inneren  Entwicklung, daher der auffallende M angel an wirklich 
originellen G edanken, an  herzbew egenden  Em pfindungen. 
D aher die subjektive W illkür in dem  Sichausleben  im B ild­
haften, das U ngefüge, U nzusam m enhängende, V erw orrene, 
U nverständliche. D aher auch das M onotone u n d  U nfruchtbare. 
D aher die B egrenztheit in dem scheinbar G renzenlosen dieses 
Schaffens. D aher in le tz ter Linie die geringe Suggestiv ität 
d ieser gew iß h ervo rragenden  geistigen und  schöpferischen 
Persönlichkeit an  sich, die dennoch nicht das Geheim nis der 
dichterischen Form , des künstlerischen Logos, also des 
wirklich schöpferischen u n d  ordnenden  Geistes d e r Kunst 
e rk an n t zu  haben scheint oder dies E rkennen  nicht w ahr 
haben  will, dies E rkennen  in ihrem  künstlerischen Willen 
nicht, so n d ern  n u r  zufällig in einzelnen w undervollen  von 
G efühl u n d  S inn  durchsetzten  V ersen, w ie in den oben
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zitierten , dokum entiert. E ine Flucht von B ildern : das ist 
der G esam teindruck. Dazwischen orphische Hym nen, B alla­
denklänge von einer Wucht und  P lastik  ohnegleichen — 
insbesondere in dem  Buche »Die Schöpfung« und  in den 
B ildern  von den D enkerkategorien , auch in den M eeres­
gesichten und  SchifFersymphonien des Buches »Blüte des 
Chaos«, dazw ischen im m er w ieder tiefsinnige M ythen und 
A llegorien un d  psychische Labyrinthe von betäubend  feinen 
Reizen. A us der Fülle solcher köstlichen dichterischen Offen­
b arungen  –  ja, welches soll ich w ählen, da eines im m er 
m erkw ürd iger und  stim m ungstiefer die reiche Seele dieses 
Dichters spiegelt als das andere  — greife ich als Stilbeispiel 
eines heraus.

Als ich erw achte, a tm ete  das M eer 
u n d  bildete in  d en  M ond. Bei m ir im Boot 
saß  hoch ein  Schatten. E inen  s ilb e rn e n  Helm 
au f dem  H aupt.
Ich g riff nach ihm, ich griff
in le e re  Luft. U nd m eine  H and erschien
im W asser nachgespiegelt, ganz in S ilber.
Ich sp rach : Du b ist so k a lt u n d  k lar,
es fließt de in  B lut in  S ilb e ra d e rn ,
es schießt d e in  B lu t in S ilb e ra d e rn .
es schießt die M öw e frei durch d e in en  Leib,
du  w o h n st a u f g la ttem  S p iegel h ie r im M ondlicht.
Du w illst u n d  hoffest nicht. Du rü h rs t  dich nicht.
E r sp rach : Du bift so g rau sig  göttlich,
voll r in g e n d e r  G eburten , u n d  ist d e in  An tlitz
ze rm alm t u n d  a u sg e b ra n n t von  Gier u n d  W ahnsinn,
du  w o h n st in  Abend landschaft, ü berschü tte t
von w üstem  T ra u m -G estein u n d  g ro ß en  S p in n en .
Du träu m st u n d  stü rm st. Du lebst.
U nd danach leh n te  sich d e r  Schatten zärtlich 
an  m eine  B rust. Ich füh lte  küh l am  H aupt 
d en  S ilb erh e lm .

M om berts K unst gew ährt Einblicke in eine ganz p e r ­
sönliche, sich in s te ter G ärung befindende W eltgestaltung. 
Sie ist das fo rtw ährende W e r d e n  einer W eltanschauung. 
Diese gipfelt, w ie m ir scheint, in der Ü berw indung des 
Todes und  des Lebens durch die schöpferische Phan tasie  
und Intelligenz nicht n u r  des Dichters, sondern  schon des 
M enschen an sich und  ganz besonders a llerdings des genialen 
Menschen. Sie gipfelt in der Illusion, daß n u r der Mensch 
k raft seines bew ußten  D enkens und  unbew ußten  m ystischen 
Fühlens, k ra ft seiner alle Reiche der V ergangenheit und  
des Lebens, Zeit und  Ew igkeit d u rchfliegenden, das tote 
s ta rre  Sein eigentlich e rst belebenden Phantasie, Schöpfer und
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E rhalter ist u n d  in d ieser Eigenschaft als ein ewig rastlo s  Ge­
sta ltender das Leben und  den Tod überw indet, sich als ein  
E w iger und  noch m ehr: Sich selbst e rst empfindet. E rst d ieses 
Leben schöpferischer V orstellungen individuellster Ar t  ist 
das Leben, ist das H eim atland des »Glühenden«, ist »Die 
Schöpfung« und  »Blüte des Chaos«, erst diese vollkom m ene 
und  im m er noch vollkom m ener w erdende S elbsterkenntn is, 
dieses tiefste Sichselbstem pfinden.

Es lebt aber eine eigentümlich bannende Stim m ung in  
diesen ungeform ten  V orstellungen, der ein poetisch und eigen­
fühlender Mensch sich kaum  entziehen kann, eine Zw ie­
lichtstim m ung, die w ir alle oft durchleben, w enn U nbe­
w ußtes in u ns bew ußt w ird, w enn Einfälle und  Eindrücke 
sich in uns zu  Em pfindungen, V orstellungen, Träum en, Ideen, 
plötzlich oder langsam  verdichten, w enn n u r  das vegetative, 
noch kaum  vom W illen gezügelte Triebleben d er Seele 
sich reg t und  aus geheim nisvollen schöpferischen G ründen 
Bilder, Gestalten, V isionen magnetisch, w illenlos em por­
z i eh t . . . .  W er in dieses schöpferische Chaos hinabzutauchen 
verm ag, dem w ird  M om berts Poesie O ffenbarungen ge­
w ähren . Nur von diesem  S tandpunkte  aus w ird  m an den 
Dichter verstehen  und w ürd igen  können, n u r  insofern  b rin g t 
er Neues, Fruchtbares, stellt er Em pfindungen dar, die 
b isher noch nicht dargestellt w orden  sind.

Einem  d era rt elem entaren und  individuellen Em pfinden 
entspricht na tu rgem äß  ein seiner S tru k tu r nach w illkürlicher, 
seiner inneren  Geschlossenheit nach aber vollkom m en ein­
heitlicher Stil. Man könnte  ihn objektiv  einen w erdenden  
Stil nennen. Wo die V orstellungen selbst noch re inv isionär 
auftauchende u n d  schwindende sind, da k an n  in diesem  
S inne auch die Form  keine vollkom m ene sein. Aber d ieser 
S tandpunk t ist doch abzulehnen, da das g roße Ziel der 
K unst: unm ittelbare W iedergabe des E indrucks u n d  der 
V orstellung hier erreicht ist, der Ausdruck also vollkom m en 
dem  S inne entspricht, dem , w as dargestellt w erden  soll, 
dem  E rleben  d er Phantasie. Daß diese Phantasie  sich nicht 
in B rennpunk ten  zu sam m eln verm ag oder sich nicht 
sam m eln will, das nim m t ihr freilich jene Suggestiv ität im 
höchsten, im objektiven Sinne, die ich oben andeu tend  das 
G eheim nis der dichterischen Form  nannte. Das F ragm enta­
rische und  T orsoartige läßt eine letzte Weihe nicht zu. Und die 
eigentliche G röße u n d  Lebenskraft, der Gleichniswert der 
höchsten Kunst, der K unst Goethes, ist hier nicht erreicht.

□  □  □
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Demokrit und wir / von Hans Jüllig
N ur m it Kopfschütteln  liest der »engere M itteleuropäer« 

D em okrits W orte: »Dem W eisen steh t jedes Land offen, 
denn  die Heimat e iner edlen Seele ist die ganze Welt.« 
Schon v o r dem  Kriege, der unseren  »m itteleuropäischen 
Globus« so seh r vereng t hat, stand  die Welt leider n u r 
m ehr dem  offen, der sich eine F ah rkarte  lösen und  ein 
Hotel bezahlen konnte. Ob das im m er gerade edle Seelen 
w aren ?  — — A ber darin , daß dem  nicht so ist, liegt das 
Geheimnis, w arum  dem  M itteleuropäer die Welt beute so 
g a r nicht offen steht. Die einstigen m itteleuropäischen B e­
sitzer von F ah rk arten  und  H otelbetten fühlten  sich nämlich 
in der Welt, die ihnen dam als offen stand , törichterw eise 
nicht so daheim , w ie es dem  W eisen D em okrits angestanden  
hätte. Die schönen frem den Länder, die ih ren  stum pfen 
S innen  nichts gaben, gedachten sie ihren  w üsten Macht­
trieben  zu unterjochen. So kam  es, daß diese Länder sich 
vor ihnen schlossen u n d  daß n iem and m ehr von u ns sich 
in ihnen daheim  fühlen kann, n iem and m ehr w eise und  
edel ist und  niem andem  m ehr die Welt offen steht.

□ □ □

Striche und Punkte / von El Ha
E i n z e l h a f t

Als der Gefängnisdirektor in die dunkle Zelle kam, regte 
sichs im Winkel. Der Diener hob die Laterne. Ein Kettenhund 
in beinahe menschlicher Gestalt duckte sich zu Boden und 
fletschte die Zähne bei dem plötzlichen peinigenden Lichtstrahl.

D e r  N a c h t w i n d
Er kommt zum offenen Fenster herein, er winkt mit dem 

weißen Vorhang und winkt und winkt.

D e r  P a r k
Die Bäume stehn in braunen und goldenen Lachen tropfen­

weis vergossener Blätter.
Allgegenwart knistert und funkt. Fäulnis duftet lieblich­

stark und lockt wie Gift. Das Weltall wirbt um dich! Die 
blaue Weite dringt auf dich ein.

□  □  □
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An den »Vet!« / von Hans Reich
V orbem erkung aus einem  A rtikel im A rno Holz-Heft 

des V er!, A ugust 1918: «Ver! ist eine Tribüne, die ge­
braucht, aber nicht m ißbraucht w erden  soll. U nter d ieser 
D evise gibt der V er! auch diesem  von der Tendenz aller 
anderen  A ufsätze ü b er A rno Holz abweichenden A rtikel 
Raum.« – W ürden alle Zeitschriften dieses P rogram m  v o r­
ansetzen, und  nicht n u r  dies, sondern  auch wirklich zu r 
Tat machen, m üßte es um  das Geistesleben der Zeit — 
so w eit es sich um  äußere  W irkung und  E rkenntn is han ­
delt – besser w erden, denn w enn die Zeitschriften in ten­
siv auf ih rer A ufgabe beharren , Schriften ih rer Zeit zu 
sein, ihr A usdruck und  zugleich ih r Belehren, indem  sie 
fü r möglichst viele die Brücke zu r Öffentlichkeit w erden  
u n d  nicht als Selbstzweck n u r  die Stimme und  M einung 
einzelner und im m er derselben geben, können  sie viel­
leicht dem  Parasit am G eistesleben u n serer Zeit das Ende 
bereiten : dem Journalism us. Man m uß leider »vielleicht« 
sagen, denn beim  Journalism us kann  m an nie w issen, von 
welcher S eiten tür und  aus welchem Loch er w ieder h e rv o r­
kommt. —

Das W esen der Z e i t s c h r i f t  w ird  im m er zu  w enig 
geschätzt w erden, so lange m an der Z e i t u n g  zu viel B e­
achtung schenkt. Die Zeitung soll lediglich m it den  täglichen 
D ingen zu tu n  haben. Amtliche Nachrichten, öffentliche 
Neuigkeiten und  T agesberichte; ferner diene sie dazu, alles 
anzukündigen , und  n u r  a n z u k ü n d i g e n ,  w as m an hören, 
sehen und  lesen kann. D ieser A nkündigungsteil sollte um ­
fangreich sein  und  nicht n u r  fü r die großen Theater, K onzert­
säle usw . bestim m t sein, sondern  auch fü r die V orträge 
aller A rten u n d  Richtungen, welche täglich zu hören Ge­
legenheit w äre. W as aber unterbleiben m üßte, das w ären  
die wissenschaftlichen A bhandlungen und  vor allem die 
K unstkritik. Die Technik hat es in dieser Hinsicht besser. 
Bei technischen E rfindungen  w ird  das F ü r und  W ider ledig­
lich in den Fachzeitschriften erö rte rt und  es kom m en in 
den Zeitungen eventuell n u r  A uszüge fü r die breite Öffent­
lichkeit. Auch die W issenschaft kom m t in den Zeitungen 
m ehr oder w eniger n u r  durch Berichte beglaubig ter M änner 
zum  W orte, w enn auch, besonders die zeitw eiligen philo­
sophisch-psychologischen A ufsätze zu sehr nach Gelegen­
heitshascherei aussehen. Vollständig preisgegeben aber ist
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die K unst: Theater, Musik und L iteratur. E s ist oft die An ­
kündigung des K onzertunternehm ers oder V erlegers, von 
dem Berichte des K ritikers über einen K onzertabend, bzw. 
über das eben durchgeflogene Buch nicht zu  unterscheiden. 
Es ist ein Unheil fü r die Kunst, w enn das K unstleben von 
Leuten geregelt w ird, die täglich handw erksm äßig Urteile 
abgeben m üssen ; die M einungen des Publikum s trüben , 
und so n u r zum  Schaden der Künstler, der D irektoren und 
des Publikum s dienen. K unstkritiken in Tageszeitungen, 
die im Solde von B örsenm ännern  u n d  Politikern stehen, 
sind ein groteskes Unding. Das Publikum  ist schon allzu­
sehr  da ran  gew öhnt, beim  Frühstück in Bequemlichkeit aus 
der Zeitung allgemeine Kunsteindrücke zu beziehen und an 
so sachlich gebrachten Fachausdrücken wie an  B onbons zu 
schlecken. Zwischen Politik, Feuilleton, Tagesbericht, Börse, 
Gerichtssaal und  A nnoncen vertragen  sich die Kollegen von 
der K unst und  die vom  S port recht g u t; sie tauschen 
manchmal ihre belletristische Ausdrucksw eise. — Man könnte 
unbekannte Stücke und  K unstdarbietungen getrost dem 
Urteil des Publikum s überlassen ; vo rher allerdings m üßte 
m an sich auf das Urteil des D irektors oder V eranstalters 
verlassen können. W as aus irgendeinem  G runde W irkung 
ausübt, w ird  ohne »nachsichtige« Zeitungskritik w eit besser 
w irken und  sich u n te r dem  Publikum  von selbst v e rb re i­
ten ; es w ürde  nicht m ehr Vorkom m en, daß W erke bei der 
zw eiten A ufführung vor leerem  Hause gespielt w erden 
m üssen. Ließe m an das Publikum  allein fü r das B ekann t­
w erden  von A utoren  und  K ünstlern sorgen, w äre  zweierlei 
erreicht: dem  Publikum  w äre die bequem e A rt des K unst­
genießens au f G rund  angetäuschter U rteile unm öglich; ein 
wirklich vorhandenes B edürfnis nach Kunst w ürde  das 
Interesse fü r sie, durch das Bem ühen nach ihr schließlich 
auch das W issen erhöben ; zw eitens m üßten die D irektoren 
und  ausübenden  K ünstler selbst m ehr auf ih rer Hut sein. 
Nach einiger Zeit könnten  sich die Fachzeitschriften mit dem 
W erke, mit der A ufführung  befassen, sich gründlich und 
sicher, bewaffnet m it allen K enntnissen der Entwicklung 
mit dem  Neuen auseinandersetzen . Das Publikum  – will es 
sich näh er inform ieren  — m uß zu r Fachzeitschrift greifen, ein 
Schritt, der, w enn öfters getan, aus der früheren  leichten 
Bequemlichkeit herausreiß t, und  dam it die Qualität des 
K unstverlangens und in G egenw irkung die K unstdarbietung
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bilden und  erhöben m uß; das öffentliche Geistesleben 
erscheint durch re ifere  K enntnis im guten Sinne beeinflußt.

E ine Zeitschrift ist der geeigneteste V orhof fü r den 
allgem einen Tum m elplatz der Öffentlichkeit; durch Skizzen, 
A uszüge aus den W erken kann  dort fü r den Schaffenden 
der B ew erb beg innen ; beide w erden  aufeinander vo rbere i­
te t: der Schaffende u n d  die Öffentlichkeit. — Mit dem 
Rechte des Schaffenden, sein W erk den O bren und  Augen 
seiner Mitmenschen zu übergeben, ersteht als gleichberech­
tig t das Recht des K ritikers: die Polemik. Im ehrlichen 
W ettkam pfe w ürden  die Unberechtigten, Unehrlichen bald 
von selbst Zurückbleiben. In der Zeitung, die n u r allgem eines 
zu  b ringen  hat, w äre es ein anm aßendes und  schamloses 
Feilbieten, eine Preisgabe vor der Alltäglichkeit; oder 
andererseits, w ie es jetzt ist, ästhetische Effekthascherei, 
Stim m ungsm acherei und  Beeinflussung, w obei die Kunst 
veroberflächlicht w ird, entblößt, zergliedert, beschmutzt, 
ku rzum  herabgezerrt. –

Zeitschriften sollen die öffentliche Aussprache fördern . 
Wo Klarheit, vor allem d er Wille zu r K larheit herrscht, 
kann kein U nfriede aufkom m en. (Politikern und  D iplom a­
ten w äre dies auch besonders ans Herz zu  legen.) Wer 
etw as zu sagen  bat, soll es wirklich seinen Mitmenschen 
verm itteln  k ö n n en ; eigen-schöpferisches, wie reflektiv­
polemisches. Wie die freie geschäftliche K onkurrenz selbst­
tätig Preise und  Q ualität bestim m t, so w ürde  durch Auf­
nahm e möglichst vieler in Zeitschriften keinesw egs eine 
Ü berproduktion  eintreten, sondern  es w ü rd en  sich die 
W erte selbst rangieren. D arum  sollen Zeitschriften T ribü ­
nen  sein. —

□ □ □

Paula Caroba / von Karl F. Kocmata
Das Lächeln ist so süß au f D einem  M unde,
u n d  w en n  Du auch an  h u n d e rt nichtige D inge denkst;
Du b ist ja doch m ein  Gott, Dir d an k  ich m anche S tunde, 
in  d e r  Du m ir, dem  Dichter, froh Dein Lachen schenkst!

□ □ □
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Es zog ein Flüstern . . .  / von Ottokar Wanecek
Es zog ein F lü s te rn  k lin g en d  T al en tlang .
Du g ingst m it m ir au f sch lu m m erd u n k len  W egen.
Wir tru g e n  still d e r  L iebe e rs te n  Segen,
d er u n s  in h e il’g e r Scheu zu  schw eigen zw ang .

N ur d e in e r Güte sp en d e ten  d ie H ände.
U rplötzlich d ra n g  die Sehnsucht in  mich ein, 
ich w ollte  so u n sa g b a r  e lend  sein ,
zu füh len , w as dein  Glück an  mich verschw ende . . . .

□ □ □

Lyrik / von Elisabeth v. Janstein
So süß wie das Unausgesprochene, Geahnte, der Glanz auf 

den Falterflügeln dieser Kunst selbst, ist auch das Wort, das 
sie benennt: Lyrik . . . Braungoldener Tontropfen einer schluchzen­
den Flöte, die in den Abend klingt.

Und unbegreiflich und unaussprechlich wie der Schmelz 
eines Blütenblattes ist ihr Zauber, dem sich keine mitschwingende 
Seele verschließen kann.

Kein gigantischer Bau eines kühnen Geistes, der niegeahnte 
Linien in unbegrenzte Himmel reißt, kein Hinschmettern von 
lastenden Worten, die sich erratischen Blöcken gleich türmen, 
kann so zur Bewunderung und Erschütterung hinreißen, wie 
ein paar arme Zeilen, in denen Musik und Seele ist. Musik, 
Seele und die unerbittliche Notwendigkeit des Sagenmüssens.

O du Stunde, da eine Seele aufbricht in Ergriffenheit und 
Worte hat, die voll Gott sind!

Nicht das Hinstürmen junger Menschen, die Worte finden, 
wie es Kiesel am Strand gibt. Zahllos und ohne Wahl. Denen 
es um die Worte zu tun ist, die sie mit purpurnen Mänteln 
behängen und mit Schwertern umgürten, die sie aus Ländern 
holen, die ihre Seele nicht kennt.

Nicht die Empfindungsseligkeit erster Liebe, die Verse 
schreiben muß, weil es zur Liebe gehört, ob es nun gute oder 
schlechte Verse sind.

Nein, jenes Letzte, Köstliche, Unsagbare, das im Blute 
brennt und in der Seele wohnt, alle Tage und in der Ufer­
losigkeit aller Nächte, das immer da ist, sich sammelt, verdichtet 
und auf einmal ungeheuer aus der Stunde bricht.

Das stolz ist vor Ergriffenheit und doch demütig, so daß 
es keine großen, tönenden Worte nimmt, die sonst nicht der 
Rede gehören, sondern arme Alltäglichkeit, heiligt und in die 
leuchtende Stunde hebt.

Suchende Stirnen über die Frucht dieser Stunden geneigt, 
— Hände, die rauhe Seiten streicheln, Seelen, die ganz still sind 
vor Ergriffenheit über fremdes Gefühl und nur atmen . . . .  
o, Lyrik . . .

□  □  □
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Unsere Aufgaben / von Hans Bujak
Die U m w älzung der S taaten  ist vollzogen. W enn auch 

die äußeren  G renzen noch nicht gesteckt sind, — die V ölker, 
die jahrzehn te­ u n d  jah rhunderte lang  m ite inander zu  leben 
gezw ungen w aren  – streben  auseinander, um  durch ihre 
A utonom ie zu höherer Freiheit zu  gelangen. –  Neue S taa ts ­
form en sind  im Entstehen.

Und beute bestim m t nicht m ehr der E inzelne das Leben 
im Staate, sondern  der S taat, die O rganisation, w irk t b e ­
stim m end auf das T un  u n d  Lassen des Individuum s, er 
bestim m t nicht n u r sein äußeres, so n dern  auch sein inneres 
Leben.

Die K unst ist ein Teil des Lebens, w en igstens des 
Lebens im Staate.

Alle R evolutionen w u rd en  von der K unst zu erst ge­
fühlt. Sobald  sie einm al nach neuen Form en, nach neuen  
A usdrucksm öglichkeiten ring t, ist es ein Beweis, daß  das 
A neinanderleben  der Menschen des S taa tenverbandes auch 
eine neue Form  verlangt.

K unst w ar n ie Selbstzweck.
Die K unst aller Zeiten w ar, w enn nicht d irekt, so in­

direkt, Gesellschaftskritik.
Jede G esellschaftsordnung hat eine n u r  ihr e igen­

tümliche K unstform , die m it ihr lebt u n d  fällt. A ber noch 
bevor sie gefallen ist, lebt die neue K unstform , die ih re r 
N atur nach im offenen W iderspruch zu r a lten  Gesellscha fts ­
ord n u n g  und  ih re r K unst steht, in ih ren  A nfängen au f – 
viel verspo tte t u n d  viel geschmäht. D iese neue K unstform  
ist im A nfang n u r  von den Ideen der kom m enden Ge­
sellschaftso rdnung  gelenkt.

Solange diese Ideen nicht politische W irklichkeiten ge­
w orden  sind, üb t diese K unst schärfste Kritik am Alten,
— — aber in ih re r Sehnsucht nach dem Neuen läßt sie dieses
als das Schönste und  Beste erscheinen. Sobald  die Ideen 
ab er Tat w erden , w ird  diese K unstform  die herrschende, 
um  sich so fo rt in Gesellschaftskritik um zuw andeln , denn 
— K unst will V ollkom m enheit.

W ir stehen  m itten d rinnen  im V ergeben und  Neu­
w erden  d er Gesellschaft. Kritik des sinkenden Alten, – 
dam it es völlig zusam m enbricht –  u n d  A usm alen des 
w erd en d en  Neuen –  dam it die Furcht vor ihm schwinde – 
sind  u n sere  A ufgaben.



N ovem ber 1918 Ver! 373

D eshalb m üssen  w ir u n s  ab er nicht in uferlose P han tasien  
verlieren . E rzählen w ir vom  Tag, w ie er sich jetzt abwickelt, 
und  w ir üben K ritik ; lassen  w ir in dieses E rzäh len  T ropfen 
unseres Ich –  un seres  künstlerischen Ich einfließen, — und  
w ir m alen die Z ukunft in den schönsten Farben .

Die neue O rdnung, die w ir je tzt entstehen sehen, hat 
bereits ihre K unst: Lyrik, Epik, Musik, Malerei, B ildhauerei 
sind neu, ganz neu. Sie deuten au f ein B eieinanderleben 
der Menschen, das w eniger au f u n an tas tb a re  D ogm en u nd  
heilige G ottessprüche gestü tzt ist, au f eine Gesellschafts­
o rdnung , die den Menschen, das Individuum  als G ru n d ­
lage seines B estehens nim m t.

E rleben  w ir, d. h. erlebt unsere  Schaffenskraft noch 
die W irklichkeit der neuen  O rdnung, so w erden  w ir auch 
noch zu  ih re r Kritik kom m en, denn  kein V ernunftgebilde 
erreicht den G rad d er Vollkom m enheit, w ie er d e r Kunst 
vorschw ebt.

D aß die K unst Selbstzweck sei, d ieser Satz m uß weg. 
Sie hat eine H ufgabe u n d  gem äß d ieser H ufgabe hat sie 
sich schon — a u ch heute noch geschm äht –  ihre neue Form  
gesucht. In u n d  m it d ieser w ollen w ir schaffen, d e r R uhm  
gehört der Welt, u n se r ist die B efriedigung des eigenen 
Ich u n d  das neue  Leben, das aus den  T rüm m ern  der ge­
borstenen  alten  Gesetzestafeln, nicht in den Himmel, sondern  
in die W elt hineinwächst.

□ □ □

Elend / von Hans Heider
Au f h ochg ezogen e r, sp itze r Achsel lieg t
ih r  b ra u n e r  Kopf m it w irrem , staub igem  H aare,
Die H ände fl ach gefalte t r u hn geschm iegt 
Zw ischen dem  bläulich d ü n n en  Schenkelpaare.

E in u n b estim m ter Fleck von S onnen lust, 
Aus zw e ite r H and, von e in e r Fensterscheibe  
Im en g en  Hof, schw ebt au f d e r  lin k en  Brust,
Die k lein  u n d  lang  h än g t an  dem  m ag ern  Leibe.

U nd eine um  die  a n d re  T rän e  r in n t 
U nd g ä r t u n d  trocknet im  Spitalgeruch 
D er engen , fin s te rn  Arm eleu testube .
So sitzt sie in d e r a lten  S o p h ag ru b e  
U nd au s dem  d ü n n e n  L ebensfaden  sp in n t 
Die ä rm ste  A rm ut e in en  a rm en  Fluch.

□  □  □
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Abgrundseele / von Hildegard Jone
Die Seele, in welcher die letzten D inge b ra u e n  und  

selbstverständlich und  a lltagsvertrau t herausfallen w ie d er 
Ball aus der K inderhand, w er sehnte sich nicht nach ih r?  
Nach dieser p u rp u rn en  W ilden, die den letzten  S inn trüge , 
nach dieser Herzweichen, in der alles zu r R uhe käm e und  
die noch zu dem  B ösesten  w üßte, »komm, du  b ist darum !« 
– V ölker an  der N atur streben  zu dieser Abgrundseele, 

welche sie Gott nennen, durch der P rieste rinnen  Schoß. – 
Wie viele w ollten nicht die Schranke, welche sie von ihr 
trennt, durchstoßen! durch W eibes Schoß!? E rtrinkender 
im Weibe – Don Juan  hattest sie nie au s  p u rp u rn en  
Mitten getaucht, deren du  eine P erlenschnur besaßest! 
M örder, w illst sie mit deinem  M esser au s  dem  Blute 
reißen . . . Tauchest doch nicht tief genug. Im P u rp u r  suchet 
ihr beide. Ist Don Ju an  bis an  H erzen gesunken, rü h rt 
deines M essers Spitze die heilige Stelle, w o das Leben sich 
löst. – A ber hattest du  es d ir je in die Hände, an  die 
Lippen gerissen  — das U nnennbare, zum  H aben im Tage, 
fü r die Lust des E rkennens?  Du m ußtest es im P u rp u r  
lassen. — N arren d er Sehnsucht ihr b e id e ! – U nd ich ? –  
Ab g ru n d see le ! B ruderseele, inb rünstig  e rsehn te! Ich will 
sie m ir Seinbeschw ören in Bruchstücken! — Ich w erde  
reisen um  sie m it m einer g lühenden L ebensfreude un d  
m einer rasenden  Sehnsucht. Alle Zeiten u n d  W eiten reiße 
ich an  mich! Ich b in  in Indien. D ieses W ort ist w ie der 
S ternenhim m el, o d e r  w i e  E u r o p a ,  denn  es ist K ranz 
unsäglicher Seins» und  B untheitm öglichkeiten. A ber es ist 
S ü d en -Sonnenw iege. W eit ist m ein Indien! (W ie w eit ist 
die K unst!) Auch Johannes v. Jensens Indien i s t  und  seines 
Indiens Sonne hat sieben neue F arben , ein neues Land, 
w ie ein Land durch einen König an ders  w erden  kan n  oder 
durch einen Dichter, der das  Land fä rb t fü r alle Zeit, indem  
er n a tu rh a ft den P u rp u r von K önigen dieses Landes färben  
s i e b t ,  f ü h l t ,  s c h a f f t .  — D a bin  ich  m itten in S h ak esp eare ­
land. D elphine — D elphine nach Hom ergrieche n la n d !! E s gibt 
um  so viel E rd teile  m ehr als fünf, als es Dichter gibt. Neue 
Zeitrechnung »Michelangelo« — mit ihm begonnen u n d  be» 
schlossen. Straffen, ru n d  überschaulichen Ball, frohen kleinen 
S te rn  spielte m ir Otto F lake »Berlin an«. — E r m acht das 
M annigfaltige fröhlich. — Schauer, –  d e r die D inge w u n d  
und  beweglich sau g t m it seinen A ugen. H auptm annsland!
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Nahe ist es von ihm nach Kindheit u n d  nach C hristus und  nach 
M orgen und Meer! — Wie viel — wie viel — wie viel – 
kein Ende der Reise! — Und durch das Kleinste kom m t 
m an in Weiten, – W eiten! Aber habe ich sie m ir z u ­
sam m engereist, zusam m engerafft die Abgrundseele ? Ich 
w ar im G estern und  im M orgen, im Leben und  recht weit 
im Tod, in Gott und  selbstfroh im »wir«, in der be­
schlossenen Pflanze, im Tier. Da ström t m ir eine F rage! 
»Bist du  nicht selbst vollgesogen w ie eine Biene m it dem 
Honig des Lebens, orgelt d ir nicht jeder Som m er deinen 
eigenen Sinn, träg t d ir nicht dein eigenes Land die Ab – 
grundseele, verm ag sie nicht n u r  fü r jeden aus dem  eigenen 
G runde zu  blühen, –  stehst du  d ir nicht selbst als Tor 
offen ins U nerm eßliche! ?« Nein, schreit m ein E rk en n e n ! Mein 
E rkennen  ist Sehnen u n d  herm aphroditisch will es m it dem 
U nbekannten verschm elzen – dem Ab g ru n d ! –  Alles andere 
halte ich tänzelnd auf spielenden Händen, — mütterlich bin 
ich allem E rkann ten  (ja, aller Sinn liegt schon im Leben 
allein), aber dem  U nbekannten, dem b in  ich Geliebte! –  
Abgrund , — nach dir tasten  m eine Zehen, nach dir beben 
m eine Finger, nach dir s tü rz t m ein letzter S chrei! – –

□ □ □
Schlachtenlenker ihrr ! / von Karl Reschreither

Ihr so rg t dafür,
daß  ausfließe das  Blut,
daß k laffen W unden, b lu tig  W unden,
daß mit euch  herrsche Not u n d  Tod.
Ihr kom m and iert aus sicherm  H in terhalt 
mit Mut, »gesetzlicher« Gewalt, 
und  M änner, die noch Kinder, knicken still 
zusam m en, Am en.
Euch rü h r t  d er Schm erz der M ütter nicht, 
ih r höllisches Gezücht.
Ih r H enker, M örder ihr,
ih r sitzt beim  Mahl,
das Volk kau t S ch u tt;
ih r achtet nicht den  S am en in d e r F lur,
bedacht au f eu e rn  n u r
in ge ile r U nnatu r.
Ihr B estien, ih r e rz - un d  herzverstockten, 
ih r richtet h e r die M enschen und  die Welt, 
daß m ir zu schelten euch 
die Sprache fehlt.
V erduftet euch, 
verz iehet euch, 
verm alede ites Pack!

□ □ □
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Was gebührt dem Kriegsinvaliden, was ist er 
von der Gesellschaft zu fordern berechtigt?
(G rundlagen einer auf prim itivsten mensch lich en G erechtig­

keitssinnes aufgebau ten  Invalidenversorgung)
Von R ichard Bruck

Eingedenk des alten  Sprichw ortes, daß allen Menschen 
recht getan eine Kunst, die n iem and kann  ist, weiß ich jetzt 
schon, daß diese w enigen Zeilen, denen n u r  die einfachsten 
G rundsätze menschlicher Gerechtigkeit zu g ru n d e  liegen, 
Einsprüchen und  A nfeindungen von den  verschiedensten 
Seiten ausgesetzt sein w erden ; u n d  zw ar um som ehr, als 
ich mich darin  befleißigen will –  die Zeit verlangt es – 
die ungeschm inkte W ahrheit zu sagen, die bekanntlich 
niem and gerne hört. Nachdem sich nämlich die gesam te 
Menschheit –  ich bin nicht der erste, d e r d iesen A usspruch 
tut – leider dem  Großteile nach en tw eder aus T rotteln  
oder G aunern oder beidem  zugleich in e iner P erso n  v e r­
körpert zusam m ensetzt, w ährend  ein n u r  verschw indend 
kleiner Teil derselben  aus charaktervollen, denkenden 
M ännern besteht, denen die G rundsätze von Gerechtigkeit 
und Ethik sozusagen  in Fleisch und  B lut übergegangen  
sind und die bislang au s  dem  einfachen G runde das M aul 
gehalten haben und  es leider auch fe rn er tu n  w erden , um  
nicht zwecklos dem G espötte des Pöbels u n d  M obs anheim ­
zufallen, dessen hypertierischen Instinkte n u r  au f D iebstahl, 
Raub, Mord, sinnlos schadenfroher Sachbeschädigung u nd  
dgl. Gefallen finden. W ohin aber re in e r E goism us ohne einen 
Funken A ltruism us führt und  vielleicht bedauerlicherw eise 
noch w eiter führen  w ird , hat die M enschheit n ie besser als 
gerade in diesen Tagen zu  beobachten G elegenheit.

W as den obersten  G rundsatz  der berechtigten F o rd e­
rungen  des K riegsinvaliden an die Allgemeinheit betrifft, so 
läßt sich derselbe m it den drei W orten zusam m enfassen : 
B e r e c h t i g u n g  z u m  L e b e n .  D iesen von den  zw ei hier 
in Betracht kom m enden G esichtspunkten: dem des Invaliden 
einerseits, des s teuertragenden  S taa tsb ü rg ers  anderse its  
seh r dehnbaren  Begriff möchte ich wie folgt form uliert 
w isse n :

D er erste  A nspruch des durch V erschulden des alten 
Regim es also des S taa tes in seiner G esam theit unfreiw illig  
um  seine uneingeschränkte Existenzm öglichkeit gebrachte 
K ricgsinvalide ist, m ögen die M einungen im w eiteren  D etail



N ovem ber 1918 Ver! 377

dieser Frage noch so w eit auseinandergeben, unstreitig  das 
Recht auf Schutz gegen V erhungern  und E rfrieren , d h. 
mit anderen  W orten auf V e r k ö s t i g u n g  u n d  B e k l e i d  
d ü n g .  D er E rsa tz  dieses A nspruches durch eine angem es­
sene Pension  oder A bfertigung, auf die ein nicht unbeträch t­
licher Teil von Invaliden teils berechtigter, teils unk luger 
Weise m ehr W ert legen dürfte, käm e als den G egenstand 
kom plizierter gestaltender Bestandteil der Invalidenfürsorge­
frage erst in zw eiter Linie in Betracht; daher w ir u ns z u ­
nächst m it dem ersteren  w esentlicheren Teile der Frage, 
d. i. der N aturalverpflegung befassen w ollen:

Wie einem alten H unde vom S tandpunkte  re iner 
Menschlichkeit — er kann  allerdings auch vertilg t w erden, 
w as beim  Menschen, w enn  vielleicht auch von gew issen 
»edlen Seelen« in G edanken sehnsüchtig herbeigew ünscht, 
w eniger leicht möglich sein dürfte  –  fü r die vielen Schläge 
und Fußtritte , die er bei Lebzeiten bekom m en, in seinen 
alten Tagen außer w eiteren Schlägen und  F ußtritten  auch 
noch F u tter bis an  sein Lebensende gebührt, so gebührt 
auch dem  K riegsinvaliden das Recht, von den S teuergeldern  
derjenigen vor dem  V erhungern  geschützt zu w erden, die 
w ährend  der effektiv nicht allzu k u rzen  Zeit von sage und 
schreibe nahezu  viereinhalb  Jah ren , w ährend  welcher andere  
auf Kosten ih rer geraden  G lieder u n d  ih rer durch u n säg ­
liche S trapazen  u n d  H unger zerm ürb ten  G esundheit, es von 
H ausierern  mit Wichsschachterln oder H osenknöpfen bis zu 
m ehrfachen M illionären gebracht oder sich zum indest ihr 
W am perl schön ru n d  ausgefressen  und  ihre Fam ilienm it­
glieder m ühelos w oh lernährt haben, w ährend  Weib und 
Kind des im Felde gestandenen Invaliden an gleichen O rten 
im H interlande vor H unger k rep ieren  oder dahinsiechen 
konnten. Das ist aber nicht etw a ein G nadenbrot, welches 
die Invaliden fressen, sondern  die verdam m teste Pflicht und 
Schuldigkeit jener H errschaften ihnen gegenüber, die sollte 
ihr nicht entsprochen w erden , sich noch b itter rächen soll 
und  auch w ird, denn die ew igen, ehernen und  erhabenen 
Gesetze der N atur lassen mit sich nicht spaßen.

Bei der B egründung  des A nspruches von K riegsin­
validen auf N aturalverpflegung m üssen w ir zunächst die 
K riegsinvaliden in drei bzw. v ier G ruppen einteilen, und 
z w a r:

1. in notorische K riegskrüppel, das sind solche Invaliden, 
die zufolge H ieb– oder Schußverletzung oder A m putierung
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erfro rener Gliedm aßen um  eine Hand, einen  F uß  o der g a r 
beide Hände und  Füße oder um  ihr Augenlich t gekom m en 
oder ansonst schwer verk rüppelt w orden  sind  und  denen  — 
nachdem dem Menschen bekanntlich nicht w ie den  K rebsen 
Extrem itäten nachzuw achsen pflegen sollen — niem and  bei 
Lebzeiten ihre tatsächliche, dauernde Invalidität abzu leugnen  
im stande sein w ird. Ihnen gebühren  — es m ögen h ierin  
die Ansichten geteilt sein  — m einer M einung nach einzig 
und allein die »M edaillenzulagen«,

2. zufolge an d au ern d er S trapazen  im Felde innerlich 
schwer Erkrankte,

3. leichterverletzte K rieger mit m ehr oder m inder gu t 
verheilten oder noch im Heilen begriffenen S treif- oder 
Durchschüssen ohne zurückgelassene dauernde Lähm ung 
des betreffenden Körperteiles, V erletzungen oder V erlust 
eines oder m ehrerer G lieder eines F ingers,

4. die sich aus den Invalidengruppen 2 oder 3 r e ­
kru tierenden , angeblich ganz oder bloß teilweise geheilten, 
sogenannten  »Simulanten« (Tachinierer).

W as die oben erw ähn te  erste Kategorie ausgesprochener 
Invaliden anbelangt, — m ögen sich die d iversen  schön kolo­
rie rten  P lakate über die m it P ro thesen  verrich tbaren  A rbeiten, 
die sich an allen Ecken und  Enden von der Weite auch noch so 
en tfern t ausnehm en — so kann eine wirklich praktische 
A rbeitsfähigkeit bzw . K onkurrenzfähigkeit m it körperlich 
G esunden im Kampfe um s Dasein, d e r h ier erfah rungsgem äß  
allein m aßgebend ist, so einem arm en  Teufel doch n u r  ein 
ausgesprochener Idiot oder V erbrecher zum uten.

Und bezüglich des gesetzlich durchführbaren  Zw anges 
zu r A rbeit fü r einen solchen Unglücklichen m öge den be­
treffenden Herrschaften, die dafü r stim m en, em pfohlen 
w erden , sich vo re rs t probew eise selbst eine Pfote oder ein 
Läufel abhauen  und  dann sich erst fragen  zu  lassen, 
wie sie n u nm ehr über diesen G egenstand denken. D enn 
w enn  auch nicht geleugnet w erden  kann, daß sich u n te r 
U m ständen ein solcher Krüppel, w enn er hiezu genügend 
V erstand, Mittel und  vor allem Glück hat, sich noch eine 
recht annehm bare Existenz g ründen  kann, z u r A rbeit kann  
u n d  d a rf m an ihn ab e r ebensow enig zw ingen, als m an 
du lden  darf, daß e r betteln, stehlen, einbrechen oder m orden  
geht. A rbeite t e r zu r V erbesserung seiner oder seiner 
Fam ilie Lebenslage, w as in 99 von 100 Fällen m ehr als
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w ahrscheinlich ist, nach Tunlichkeit und  Möglichkeit fre i­
willig, so soll er h ierin  vom  Invalidenam te in jeder H in­
sicht u n te rs tü tz t w erden , tu t e r es ab er in dem  einen der 
h u n d ert in Betracht gezogenen Fälle als geborener F au l­
pelz und  Tagdieb nicht, nun  gut, dann  m ag er, falls er sonst 
genügsam  wie der alte D iogenes ist, sich n u r  ruhig  auf seinem  
Strohsack oder e iner W iese so lange ausruhen , bis es ihm 
selbst zuw ider w ird, ohne dabei verhungern  zu  m üssen. 
Hat er h ingegen höhere Lebensansprüche, nun  so m ag er 
Zusehen, w ie er dieselben befried igen  kann, ohne dabei m it 
dem  Strafgesetze in Konflikt zu geraten . Die Welt ist einm al 
nicht zu  än d ern  u n d  abgesehen von D iebstahl und  B etrug, 
der ja bekann term aßen  so lange e rlaub t ist, als m an sich 
dabei nicht erw ischen läßt, hat es ja schon zu Friedenszeiten  
Leute gegeben, die n u r  vom K artenspielen leb ten; ja es soll 
g laube ich so g ar schon Leute gegeben haben, die einen 
H aupttreffer in d e r Lotterie machten, ohne sich jem als bei 
der A rbeit einen Fuß gebrochen zu  haben.

W as die zw eite Kategorie der innerlich schw er 
e rk ran k ten  K riegsinvaliden anbetrifft, so zählen dieselben 
w ohl zu  den bedauernsw ertesten  Geschöpfen, denn abgesehen 
von ihren, u n te r U m ständen oft nam hafte  V erletzungen 
beträchtlich übersteigenden  physischen Schm erzgefühlen, 
sowie der dadurch und  durch rap ide K räftekonsum tion 
oft nahezu  vollständig darn iederliegenden  A rbeitsfähigkeit 
w erden  sie, w enn nicht nebst m ehr oder m inder gründlicher 
U ntersuchung ih r verändertes  A ussehen einen sie länger 
kennenden  einsichtsvollen A rzt — u n te r den M ilitärärzten 
gibt es nämlich im großen und ganzen, dies m ag w ohl der 
B eruf mit sich b ringen , außer w enigen B estien doch noch 
einige ganz patente Menschen – von der Schwere ihres 
Leidens überzeugt, selbst von der M ehrzahl ih re r Kam eraden 
so lange fü r S im ulanten gehalten, bis sie nicht durch 
»Austrecken der Patschen« das Gegenteil bew iesen haben. 
Unvergeßlich bleibt m ir in d ieser Hinsicht der gelegentliche 
A usspruch eines K am eraden m it am putiertem  linken O ber­
schenkel, also gew iß kein B eneidensw erter »Ich bin a K rüppel 
u n d  hab ’ m einen Teil, aber m ir is noch im m er lieber als ich 
w ä r a T uberer oder sonst a innerlicher K ranker«. Daß ein 
solcher zufolge lan gandauernder, oft kaum  glaublicher 
S trapazen  und  D uldungen  im Felde schw er e rk ran k te r 
Soldat, dessen  einzige R ettung zu r F o rtfris tung  seines 
Lebens eine entsprechende E rn äh ru n g  ist, nicht h u ngern  oder 
g a r v e rhungern  d a r f ,  ist w ohl m ehr als selbstverständlich.
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W as schließlich die dritte  oder gar v ierte der oben 
erw ähnten  Invalidenkategorien anbelangt, so s o l l  auch sie 
bei n u r  ein igerm aßen gutem  Willen zu irgendw elcher eh r­
lichen A rbeit vor dem  V erhungern  geschützt sein, und zw ar 
aus dem einfachen Grunde, weil nicht n u r dem, der fü rs V ater­
land geblutet, w ozu unstre itig  auch der Invalide der Kate­
gorie 3 gehört, sondern  auch dem jenigen irgendwelche 
A nerkennung von Seite des Staates gebührt — denn ohne 
allen G rund ist noch keiner vor eine Sup. Kommission ge­
kom m en und  dort fü r invalid  e rk lä rt w orden – , der w ährend  
einer Zeitspanne von über vier Jah ren  seiner Freiheit und 
bürgerlichen Existenz beraub t, für andere den Trottel 
machen m ußte, denen der Krieg nichts w eniger als schlecht 
anschlug und m it denen so Gott will hoffentlich noch ab ­
gerechnet w erden  w ird. Nun gut und  schön, w erden  m ir 
da diejenigen, die mich nicht verstehen oder es vielm ehr 
nicht wollen, einw enden, da w ird  sich halt jeder der vielen 
Invaliden erhalten  lassen und  nichts arbeiten. Daß dem aber 
tatsächlich nicht so ist, w ird  aus der hiedurch von selbst 
aufgerollten F rage ü b er das Wie und  W arum  der von m ir 
gefo rderten  N aturalverpflegung des Invaliden k larstens h e r­
vorgeben. W as verstehe ich n u n  u n te r N aturalverpflegung? 
Doch offenbar w ie jeder andere vernünftig  D en k en d e : 
Derbe aber reichliche H ausm annskost von einer beim 
Militär (d. h. w enn  es dabei mit rechten D ingen zugebt 
und nicht ausschließlich gestohlen w ird) üblichen genieß­
baren  Q ualität m it der entsprechenden R ation B rot, an  der 
zw ar jeder Mann, ohne an  seiner G esundheit schaden 
nehm en zu  m üssen, sich e rnähren  – n i ch t  u n t e r n ä h r e n  – 
kann, o h n e  s i ch a n d e r e r s e i t s  d a r u m  z u  r e i ß e n ,  
w enn er irgendw ie etw as B esseres haben kann. Zweitens en t­
sprechende kom m ißm äßige, jedoch unzerlum pte Bekleidung 
u n d  Beschuhung, um  die e rfah rungsgem äß  auch keiner dem 
an d eren  in geordneten  V erhältnissen neidig sein w ird, 
dem n u r  irgendw ie Mittel zu r S elbstanschaffung zu r V er­
fügung  stehen. Löhnung bat der Mann, der keinen wie 
im m er gearteten  D ienst versiebt, nicht zu  erhalten. Es bedarf 
w ohl keiner w eiteren  A useinandersetzung, daß jeder ledige, 
daher m eist subsistenzlose Invalide, der nicht zufolge seiner 
durch seine Gebrechen bedingten E rw erbsunfäh igkeit oder 
S tellenlosigkeit dazu  gezw ungen w ird, gerne auf diese 
W ohltaten Verzicht leisten w ird. Verzichtet er aber 
darauf, das heißt ist er tatsächlich in der angenehm en Lage,
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darau f verzichten zu  können, indem  der aus seiner A rbeit 
bezogene V erdienst nachweislich zum indest das M inimum 
des ortsüblichen Taglohnes überschreitet, nun  dann hat er 
eben dafür, daß er überd ies gegenüber den kasern ierten  
Invaliden die W ohltat d e r den m eisten erfahrungsgem äß 
nahezu  unbezah lbaren  Freiheit besitzt, gerechterw eise mit 
A usnahm e au f die eventuelle V erw undungs- oder M edaillen­
zulage keinen w eiteren Anspruch an das Ärar, es sei denn, 
daß er w ieder stellenlos oder erw erbsunfähig  w ird  oder 
daß seine E rw erbsfäh igkeit eine den jeweilig ortsüblichen 
Taglohn un terschreitende Größe annim m t. Es versteht sich 
ferner von selbst, daß jedem  K riegsinvaliden außer dem 
A nspruch an  kostenlose Beistellung und  Instandhaltung 
aller erforderlichen orthopädischen  Hilfsmittel für erlittene 
V erw undungen  oder sich im D ienste zugezogenen V er­
letzungen, w ie künstliche Extrem itäten, B andagen, B ruch­
b änder usw ., auch noch im Falle seiner E rk rankung  das 
Recht au f kostenlose Pflege in einem  M ilitärspital, bzw. 
auf freien M edikam entenbezug und ärztliche Hilfe zusteht, 
w orauf selbstverständlich auch jeder gerne freiwillig v e r­
zichten w ird, der, sei es durch bessere zivile K rankenver­
sicherung oder günstigere  pekunäre  V erhältn isse eben nicht 
d a rau f anzustehen  braucht. Nun w erden  aber alle v e r­
heira teten  sow ie die vielen ledigen Invaliden, denen w egen 
d er örtlichen E n tfernung  ih re r A rbeitsstelle von der V er– 
pflegsstätte mit einer solchen N aturalverpflegung n a tu r ­
gem äß wenig oder gar nicht geholfen w äre, mit gutem  
Rechte A nspruch au f ein Ä quivalent in Geld oder G eldes­
w ert, d. i. auf Invalidenpension erheben. Seht, eben gerade 
h ierin  liegt der H und begraben  und  dräng t sich hier n o t­
w endigerw eise im Interesse aller staa terhaltenden  B ürger 
und  selbst s teu e rzahlenden Invaliden die zw eite F rage auf:  
W i e  m u ß  d i e s e  I n v a l i d e n p e n s i o n  b e s c h a f f e n  s e i n ,  
d a ß  s i ch e b e n  h i e r u m  a u c h  n i e m a n d  r e i ß t ,  der 
d a rau f nicht unbed ing t angew iesen  ist? und  das sind eben 
alle diejenigen, die, wie gesagt, an  das Leben andere  A n­
sprüche stellen, w ie der alte D iogenes in seinem  Fasse, 
und  das ist der G roßteil säm tlicher Invaliden. Die A ntw ort 
auf diese K ardinalfrage der Invalidenversorgung ist leicht 
g eg eb en ; sie la u te t: Die Invalidenpension darf ihrer Höbe 
nach unter keinem  U m stande entsprechend den jew eiligen  
örtlichen M arktpreisen die Höhe des G eldäquivalentes für 
die N aturalverpflegung des M annes überschreiten. Da
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nun  ab er die Verdienstm öglichkeit e rfah rungsgem äß  p ro ­
portional der Nachfrage, also den M arktpreisen steig t oder 
fällt, so erscheint durch diesen G rundsatz an  sich schon 
die soziale F rage  d er Invalidenversorgung ihrem  W esen 
nach zum  N utzen u n d  From m en der Allgem einheit, d. h. 
sow ohl der S teu e rträg e r als der Invaliden selbst gelöst; 
indem  bei p rinzip ieller E inhaltung dieses, sow ie des seine 
G rundlage bildenden ersten  Leitsatzes über Invalidenver­
so rg u n g  (die A rt der N aturalverpflegung betreffend) 
einerseits jeder Invalide bestreb t sein w ird , selbst zu  v e r­
dienen, w odurch offenbar andererse its  w ieder die S teu e r­
träger, zu  denen er dann  ja selbst gehört, in d ieser Hinsicht 
nach Tunlichkeit und  Möglichkeit en tlastet w erden.

Z ur besseren  E rläu teru n g  dieses zw eiten H au p tg ru n d ­
satzes e iner nach jeder Richtung hin recht u n d  billigen 
Invalidenverso rgung  kann  ich nicht um hin zu  bem erken, 
daß ich u n te r den »jeweiligen M arktpreisen« nicht etw a 
die derzeitigen  W ucherpreise verstehe, die jetzt fü r Lebens­
mittel im Schleichhandel bezahlt w erden , denn da w ü rd en  
die S teu e rträg e r bei B erechnung der Invalidenpensionen 
nach dieser G rundlage schön ü b e rs  O hr gehauen. D iese 
Z ustände sind  an  sich unhaltbar und  w erden  sich bis zum  
E in tritt geo rdne ter V erhältnisse mit Gottes Hilfe klären. Bis 
dahin  aber, d. h. w äh rend  der sogenann ten  Ü bergangs­
wirtschaft, die an  sich — es w ird  d afü r von gew isser Seite 
aus schon das m öglichste getan w erden  — noch hübsch 
lange dau ern  kann, haben  als Norm  fü r die B erechnung 
des jew eils durch den S taa ts ra t festzusetzenden m ittleren  
H öchstw ertes der Invalidenpension, der m athem atisch a u s ­
gedrückt eine F unk tion  der jew eiligen Lebensm ittelpreise 
darstellt, logiseberw eise die S elbstkosten  der V erpflegung 
des M annes im Invalidenheim e zu  gelten. D iese S elbst­
kosten  setzen  sich ab er ih rerse its  w ieder au s  den E inkaufs­
preisen  der rohen  Lebensm ittel, sow ie den Kosten fü r 
B rennm aterial, B edienungsm annschaft, B eheizung und  B e­
leuchtung zusam m en u n d  es w äre  daher im Interesse der 
A llgem einheit (Invaliden und  S teuerzah ler) am  vorte il­
haftesten , w enn eigene E inkaufsgenossenschaften  bzw. 
eine E inkaufszen trale  fü r Invalide m it verschiedenen Filialen 
ins Leben geru fen  w ürde, deren  Zweck es w äre  bei 
W ahrung  ihres V orteiles als G roßeinkäufer ihren  K onsu­
m enten, d. b. denjenigen  Invaliden, die an Stelle von 
N aturalverpflegung Invalidenrente  zu  beziehen w ünschen.
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fü r billiges Geld die erforderlichen Lebensm ittel liefern zu  
können. Nun das sind Details, die in das Arbe itsresso rt 
der S oldaten- u n d  S taa tsräte  fallend h ier nicht w eiter a u s ­
einandergesetzt zu  w erden  brauchen. H ingegen erscheint 
es m ir h ier ganz besonders hervorhebensw ert, auf die 
erforderliche E insetzung besonderer M enagekom m issionen 
aufm erksam  zu  machen, denen es obliegt, die nach v o r­
herigen A useinandersetzungen  die G rundlage zu r B e­
rechnung d er Invalidenpension rep räsen tie rende  N orm al­
Verpflegung in den Invalidenhäusern , sow ie die dam it z u ­
sam m enhängende G eldgebarung s trengstens zu  ü b e r­
wachen. Eine solche M enagekom m ission hat aus m indestens 
zwei, aus dem  Kreise der in geistiger Hinsicht hiezu b e ­
fähigten Invaliden, die in A usübung ih rer A m tstätigkeit 
von den S o ldatenräten  in jeder Hinsicht zu  un terstü tzen  
w ären, sow ie m indestens einem  seitens des S taa tsrates zu 
en tsendenden  K ontro llorgan  zu bestehen und  ist diese zu r 
V erm eidung des E inreißens von K orruption  irgendw elcher 
A rt u n te r allen U m ständen alle –  oder höchstens alle zw ei 
M onate n eu  zu  w ählen. Ihr W irkungskreis hat sich im Falle 
des Ins-Leben-Tretens früher erw ähnten  E inkaufsgenossen­
scha ften für Invalide, sow eit als angängig  auch au f die 
Kontrolle d ieser Institu tionen  zu erstrecken.

W eiter kan n  gefolgert w erd en : Nachdem sich die ge­
sam ten Selbstkosten  der N aturalverpflegung bekanntlich 
aus den  Selbstkosten  der h iefür zu beschaffenden Lebens­
m ittel fü r die Invalidenverpflegsanstalt p lus den gesam ten 
R egiekosten der letzteren  fü r ihre F ertigzubere itung  e r ­
m ittein, so ist es k lar, daß beim  einw andfreien  F unktion ieren  
des betreffenden V erw altungsapparates noch im m er ein 
Überschuß an G eldesw ert zu  G unsten der lebensm ittel­
beziehenden Invaliden verbleiben w ird, durch welchen ihnen 
ein Teil der Z ubere itungskosten  im eigenen H ause gedeckt 
erscheint, w ohl gem erkt ein Teil sage ich, da ihnen die 
Beschaffung alles hiezu Erforderlichen im Kleinen m u t­
maßlich niem als so billig zu  stehen kom m en kann, als der 
Invalidenverpflegsstation im Großen. Die verbleibende 
Differenz zwischen den gesam ten F ertig zu b ere itu n g s­
kosten im P rivaten  und  den Selbstkosten  fü r die H er­
s tellung der N aturalverpflegung p ro  M ann in der Invaliden­
heim stätte bat eben der Selbstverpfleger au s  eigener Tasche 
zu  tragen , u n d  zw ar aus dem  einfachen G runde, w eil er 
dafür den  V orteil unbeschränkter Freiheit seinen kasern ie rten
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K am eraden gegenüber genießt. W er sieb hiedurch jedoch 
benachteiligt glaubt, soll sich n u r ruh ig  k asern ie ren  lassen, 
der Invalidenfond w ird  hiedurch auch nicht um  einen halben  
Heller zu  Schaden kom m en.

Ein Kapitel fü r sich w ürde  vom S tandpunk te  des 
Menschen höherer O rdnung  die V ersorgung  kriegsinvalider 
Offiziere erheischen. Nachdem ich aber w eder selbst Offizier 
bin, noch m it m einem  beschränkten U ntertanenverstande 
für den klassischen A usspruch des G rafen M ontecuculli: 
daß der Mensch erst beim  B aron  anfängt, das nötige V er­
ständnis aufzubringen  im stande bin, so kann  ich diesen 
G egenstand n u r  sow eit berüh ren , als er die In teressen des 
allgem einen V olksw ohles angeht. Mag n u n  über die V er­
pflegung kriegsinvalider Offiziere in besonderen  Offiziers­
invalidenhäusern  noch wie im m er gedacht w erden  (ich fü r 
m eine P erson  w äre m it Rücksicht auf den alten V olks- un d  
W ahrspruch, daß den, der sich un ter die Kleie m engt, die 
Schweine fressen, im Interesse der Aufrechterhaltung m ilitä­
rischer D isziplin unbed ing t dafür), nach dem  obersten  
R echtsgrundsatze eines freien V olksstaates (u n d  ein solcher 
soll, so glaube ich, D eutschösterreich dereinst w erden  w ollen): 
Gleiches Recht fü r alle, g ebührt aber dem  invaliden Offiziere 
(seine vielleicht angeblich durchschnittlichen »M ehrleistungen« 
im verlo renen  Kriege ganz außer Spiel gelassen) m einer 
M einung nach — ich bin durchaus noch kein  waschechter 
Bolschewik – genau dasselbe als e iner invaliden M ann­
schaftsperson; daher au f ihn die h ier dargeleg ten  G ru n d ­
sätze ü ber Invalidenversorgung  u n v e rä n d e rt A nw endung  
zu finden haben. D as erforderliche P lus zum  »Standes­
gemäßen« Leben m üßte halt eb en  durch die bevorzug te  
Klasse »besserer Menschen« aufgebracht w erden  u n d  w ird  
es sich ja zeigen, ob h ier S tandesehre  u n d  S tan d esb ew u ß t­
sein gleiches zu leisten im S tande sein  w ird , als seinerzeit 
in puncto  A ussackelung des V olkes und  sonstigem  scham losen 
V olksbetrug, m it dem es aber in fe rn ere r Z ukunft hoffent­
lich, wie der W iener sagt, ein Eck haben dürfte, von den 
S teu e rträg e rn  kann  u n d  darf m an ab er eine derartige  
M ehrbelastung u n te r keinen U m ständen verlangen.

Dies w ären  also in rohen  U m rissen die G rundlagen  
fü r eine den R echtsgrundsätzen  eines freien V olksstaates 
in jeder Hinsicht en tsprechenden K riegsinvalidenversorgung. 
A uf w eitere D etails d ieser Frage einzugehen fühle ich mich 
durchaus nicht berufen , insbesonders liegt es m ir völlig ferne.
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mich etw a m einen lieben Mitmenschen als W eltverbesserer 
au fd rän g en  zu  w ollen u n d  so den H erren Spitzbuben  und  
G egnern jeder gerechten Sache H andhabe zu bieten, mich 
als U topisten zu  erk lären . Mögen daher diese Zeilen den 
berufenen  S o ldaten -, V olks- und  S taa tsräten , sow ie auch 
nicht in letzter Linie deren  denkenden W ählern als Richt­
linien d ienen ; sie w eiter auszubauen  und  auszusp innen  ist 
eben ihre A ufgabe. D er zu  gew ärtigende E rfolg  w ird  
selbstverständlich in e rs te r Linie von der hiefür aufgebrachten 
Energie, sow ie nicht m inder von der Klugheit u n d  steten  
W achsamkeit der W ähler abhängig  sein und  gebe Gott, daß 
sich hierin  nicht auch w ie b isher fast im m er das alte 
Sprichw ort neu  bew ahrheite t: Die düm m sten K älber w ählen 
sich ihre M etzger selber.

□ □ □

Nach der Retraite / von Alfred Viktor Goebl
Die B etten  k lirrten ,
W enn die ab g eh e tz ten  Leiber
Sich ta s ten d  in  d ie s tro h g efü llten  Säcke fügten .
Die Blicke ir r te n
Noch, w o a rb e its fre ie  S inne
Sich tie f b e re its  in ro te  Z ukunft schm iegten.
U nd e in e r g riff m it sp litte rn ack te r H and 
Ins D unkel. Riß d ie s ta r re n  S aiten  
E n tzw ei. U nd sch leuderte  den  w eißen  B rand ,
Das U rlied  schaa lgew ein ter E insam keiten .

Gell in d ie Scheiterhaufen  unserer Sehnsucht,
Daß ih r T rium ph  die B rust zu sp re n g e n  g laub te .
Bis alle F lam m en freu d e  in d e r Endflucht 
Bedächtig w u rd e , zuckte, u n d  v e rs tau b te .

D rau ß en  am  Dam m  
Auf g ro llen d en  G eleisen,
V orbei an  g ra sg rü n e n  B ah n sig n a len  
H äm m erte es, m it tau sen d  L ichterm alen,
Mit tau sen d  a rg lo sen  M enschen bepackt 
In d ie F a lten  d e r  Nacht,
In d ie W elt.
» O! U nser Selbstsein!*
Mit b lu tigen  P re isen
B ezahlt! Mit ta u se n d  W ah n id ea len
V erhäng t! / Bis e in st au s  d en  ausgetrockneten  Schalen 
D er Seele, ein  Jubelschre i a u fflackt:
» O! Daß es vollbracht 
Ist!« u n d  fällt. —

□ □ □
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B Ü C H E R B E S P R E C H U N G E N

G e o r g e  K u h : DAS WAHRE AMERIKA. Heft 36 d e r  F lugschriften  
für Ö ste rre ich - U n g a rn s  E rw achen . V erlag  Strache, W ien- W a m s­
dorf, K 1.50.

In d ieser A rbeit ge lin g t es dem  V erfasser vortrefflich, A m erika 
und  se ine  L eute zu sch ildern . Die C harak te ristik  W ilsons scheint m ir 
die richtige zu sein , ebenso  die S childerung  d e r am erikan ischen  P re sse  
u n d  Politik . K urz u n d  treffend  s ind  alle die M om ente festgehalten , 
die A m erika zum  K riege d rän g ten . A m erika, das  L and  d e r  u n b e g re n z te n  
M öglichkeiten u n d  d e r  ausgew achsensten  K orrup tion  ha t d ie D em o­
k ra tie . Kuh sag t es u n s : E ine D em okratie  ist A m erika, ab e r eine, die 
M inoritä ten  nicht achtet u n d  keine V olksw ahlen , so n d e rn  P rä s id e n te n ­
w äh len  durch W ah lm än n er kenn t, u n d  eine D em okratie  w e ite rs , in 
d e r  d ie Macht des K apitals, d e r  P h ra se  u n d  die S nob ism en  d e r Ge­
sellschaft reg ie ren .

Kuh k e n n t d ieses L and u n d  k e n n t se ine  Gesellschaft, das e n t­
n im m t m an  jed e r Zeile se in es  seh r em p feh len sw erten  Buches, dessen  
L ek tü re  speziell jenen  Schw achköpfen d e r deutsch-österreichischen 
dem okratischen  R epublik  N utzen b rin g en  dürfte , die sich d a rü b e r  
freuen , von n u n  an  dem okratisch  e in g e sp e rr t u n d  ausg eb eu te t zu 
w erd en .

K a r l  F. K o c m a t a

WANDERUNGEN, Gedichte von H a n s  D e u t s c h .  V erlag  Carl 
K onegen (E rn s t S tü lpnagel), 1918, Wien.

H ans D eutsch k an n  e tw as. Aus m anchem  Gedicht ste ig t die 
M elodie des D ichters in  se in en  vollen T önen  auf, au s  v ie len  Z eilen  
flim m ert k r is ta lle n e r W ellengang e in e r M enschenseele em por. Durch 
das ganze  Buch geh t e in  M otiv: Sehnsucht. U nd o hne  heilige tief= 
schm erzliche Sehnsucht h a t es ja  n ie  e in en  D ichter gegeben . Die V erse 
sind  w ohl e ine  A usw ahl von  v ie len  Ja h re n . N eben  u n fe rtig en , an  alte 
G rößen a n le h n e n d e n  Gedicht, s in d  V erse von  se lten em  W erte un d  
heilig  gefüh ltem  A usdrucksdrang . Am fe rtig sten  s in d  die p a a r  Ge« 
dichte aus dem  zw eiten  T e ile : E insam keiten . H ans Deutsch ist ein 
W erdender, k n ap p  vo r d e r E rfü llung . Echte Fülle strö m t aus seinem  
W erk, lan g sam  finde t e r se in en  so e ig en en  Weg, k lin g en d e r R hythm us 
häm m ert hell in  se in en  W erken.

D er Buchschmuck ist schön. — Trotz d e r  S chw ierigkeiten  d er 
K riegszeit von vorbild lichem  Geschmack.

F r i t z  K a r p f e n

T h e o d o r  T a g g e r s  »PSALMEN DAVIDS«*) e rw e isen  sich als 
n o tw en d ig e  Tat, a ls B ek en n tn isv e rse  durch d en  W ert von G ehalt und 
F o rm ; e in e  se lten e  E in ig u n g  d o p p e lten  Fortschrittes.

Die w uch tenden  G edanken  w e rd e n  zu  lo h er F lam m e d e r u n e n d ­
lichen L iebe; b a ld  ein  le ises F eu er d e r Dem ut, b a ld  h im m elbed rohende 
Glut. Die sinnliche K raft d e r  A nschauung v e rw irft jedes irdische M ittel; 
W orte, d ie  so n st M antel fü r D inge o d e r dinglich L ebendiges b ildeten ,
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w eisen  u n s  n u n  in frem de, neue, se ltsam  schon g eah n te  L andschaften  
d e r Seele. W esen d e r G ottsehnsucht u n d  S in n  in b rü n s tig e n  G laubens 
e rs teh en  du rchaus a n d e rs  u n d  w ied e rg eb o ren . Alte Laute k lingen  
w u n d e rsa m  voll u n d  rauschen  fe rn h er, w ie  ü b e r  a llen  H orizonten. 
B eken n tn is  z u r V erschw isterung  des Alls, zu r B ruderschaft Gottes, 
T ru tz ru f nach R einheit u n d  Güte au s dem  W irrsal d e r Endlichkeiten, 
all d ies sin g t k o s tb a r gew ichtig w ie  rin g en d es, g lockentönendes Gebet 
e ines E insiede ls  im rom antischen  Ab en d ta le . Ja, Stim m e, n u r  Stim m e 
sin d  d iese  V erse, nicht m eh r Schrift u n d  G elesenes! Nie m ittelte  das 
O hr so ausschließlich e in e  Dichtung. Nie a b e r  w u rd e  v erschw iegenstes 
S eh n en  des H erzens auch so se h r w achgerufen . Ist m an  a n fa n g s  geneigt, 
W orte u n se re r  M ystiker zu  vergleichen, so m uß m an  doch zugleich 
schon d iesen  G edanken  au fg eb en  au s d e r  Einsicht, daß  M ystik ja ein 
e insam es, u re ig e n e s  E rleb n is  ist, d as  junge Altä re  ewiglich finden 
w ird . M ühten sich vo r Ja h rh u n d e r te n  ein Suso u n d  M eister Eckbart 
vergeblich  um  E rw eckung d e r G läub igen : h eu te  ist die H arfe d e r  Seele 
schon reicher an  A kkorden  u n d  K langm öglichkeiten, beu te  rü h re n  u ns 
m ystische H arm on ien  schon tie fe r u n d  vom  G ottgeiste lebend ig  
durchhauchte H ym nen s in d  d e r  Not u n s e re r  heim lichen S tu n d en  schon 
n äh e r. V or a llem : 'W orte, d ie re in  den  S inn  atm en, n u r  W esen sind, 
in  nichts m eh r B ild u n d  Schleier, solche U rw o rte  verm ögen  w ir  beu te  
zu w erten , zu  füh len  u n d  au szukosten .

Die F orm  also, die go ldene Schale des  Lichtes, ist u n tre n n b a r  
vom  W illen, w ie H im m el u n d  S onne. F lüchtigem , un g eü b tem  Lesen, 
d as  nicht H ören u n d  E rle b e n  zu  w erd en  verm ag, scheint F orm losig­
keit h ie r Gesetz g e w o rd en . Solchem  M enschen m an g e lt M usikgehör 
u n d  jegliches A nrecht a u f K unstw ertu n g . E rnste , gu tgew illte  Leser 
d en k en  an  Z a ra th u s tra ; falsch ist d a s : d en n  d iese r ru ft w ie ein  la u te r  
P rophe t, e ife rn d e r P re d ig e r vor d e r  M asse des Volks, h ie r ab e r tön t 
S tim m e in  d e r  W üste, K lang aus Nacht, E insam , — fern  jedem  G edanken  
an  lauschende, gleich le id en d e  M enschen. E b er n im m  die H ym nen des 
Novalis, w en n  auch d o rt noch das g re ifb a r  Sinnliche, das e inzigartig  
M enschliche zu d e rb e  F a rb e  träg t.

Nein, T aggers F orm  ist b e isp ie llo s : w ie d as  W ort sich jeder 
Ü berlie fe rung  u n d  a lle r g ew o h n ten  B e igedanken  zum  A usdruck des 
W esens en tk le ide te , so w u rd e  d e r V ers einzig m öglicher S in n  des 
G edankens! Jen se its  all d e r  a lten  u n d  ju n g en  L eh ren  von P sa lm e n ­
m elodie  u n d  freiem  R hythm us schm iegen sich h ie r S ee lenschw ingungen  
in d ie  M usik d e r  W orte. Kein V ers, ke in  K lang k ö n n te  a n d e rs  lau ten . 
Du h ö rs t u n d  g ibst dich ganz hin, u n d  all d ie  G ebete u n d  L ieder 
w e rd e n  dein  eigen, in d ir  s in g t süß, b lu tschw er u n d  h e iß w erb en d  
tiefste  S ehnsucht u n d  alles E w ig k e itsv e rlan g en . D ies Buch e rleb s t du 
— o d er es g ib t d ir  nichts, g a r  nichts !

E rfüllt ist b is in  die le tz te  M öglichkeit N ietzsches F o rd e rn : »Gut 
ist jed e r Stil, d e r  e in en  in n e re n  Z u stan d  w irklich mitteilt.« D er lyrische 
S tilcharak te r ist d e ra r t  sub jek tiv  im Fichtischen S inne , so z u in n e rs t 
rom antisch  nach dem  H öchstw ollen F r. Schlegels, daß  ihm  u n m itte l­
b a re r  Ü bergang  zu r A uflösung  in  T öne in n e w o h nt. Aus d ie se r  inn igen  
V ersch lingung d e r re iz sam sten  K u n stw irk u n g en  e rq u illt d ie s ta rk  a n ­
sch auliche S innlichkeit, d ie G lut d e r  im W ort v e rk ö rp e rte n  G edanken .
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G eistigste W illensvorstellungen  w erd en  sichtbar, fü h lb a r u n d  u n g e a h n t 
bedeu tungsschw er.

E ine Absicht, frem des W illensleben zu beeinflussen, ist u n d e n k ­
b a r ;  nicht zu leu g n en  ist h ingegen, daß ein allen lyrischen Z arth e iten  
offener S in n  u n b e d in g t sich ganz erschließt u n d  Dichtung, K unst, 
e ignes E rleb n is  inn igst zu E ins verschm ilzt. Weil das Gedicht S tim m e 
ist, w ie sie in  u n s a llen  erw ach t in nächtiger Stille, w en n  die täglichen 
E re ign isse  u n s  d e r  E insam keit jäh ü b erla ssen , b loß  u n d  b lu ten d , 
schutzlos p re isg eg eb en  u n se re r  g e is tk la ren  E rkenn tn is .

K u r t  B ock

A NMERKUNGEN DES HERAUSGEBERS

D er H erau sg eb er des V e r !  w u rd e  von d e r kom m an d ierten  
M annschaft des R eservesp ita les Nr. 2 e instim m ig in  den  S o ld a ten ra t 
d e r  W iener G arn ison  gew ählt.

V e r !  w ird  sich nun  voll u n d  ganz in  d en  D ienst d e r d ie n eu e  
Zeit b ew eg en d en  Ideen  s te llen : f lu f  daß  d e r r e v o l u t i o n ä r e  Geist 
in Allem u n d  Jedem  zum  A usdruck kom m e!

D a s  l i t e r a r i s c h e  E cho, B erlin , vom  1. O ktober d. J. w eis t au f 
das A rno H olzheft des V e r !  (N r. 20/21) hin, u n d  z itie r t e inen  Teil des 
A ufsatzes von H ans B lücher ü b e r A rno Holz.

Im V erlag d e r Zeitschrift N a t ü r l i c h e r e  H e i l m e t h o d e n ,  
Wien I., B au e rn m a rk t 11, erschien vor kurzem  eine  volkstüm lich g e ­
schriebene A bhand lung , b e tite lt: S c h u t z  g e g e n  d i e  G e s c h l e c h t s ­
k r a n k b e i t e n !  V erfasser d ieses Buches ist Dr. K arl P a n e s c h ,  e ine  
V orrede  schrieb P ro fe sso r Dr. A d a m k i e w i c z ,  d ie E in le itung  P ro fesso r 
Dr. E d u ard  R e i ch. A uf d ieses Buch will ich au sfü h rlich er zurückkom m en.

Jen e  Leser des Ve r ! ,  w elche an  d en  stän d ig  zu v e ra n s ta lte n d en  
V e r ! -A benden  te ilzu n eh m en  w ünschen, s ind  gebeten , ih re  A dressen  
m itzu teilen .

JUNGER ITALIENER,
deutsch erzogen , d e r  zu r deutschen B ühne will, nach A ussagen  
b e ru fe n e r  Persön lichkeiten  von b eso n d erem  T alent, sucht Anschluß 
an  v erm ö g en d e  Persönlichkeit, d ie ihm zu r künstlerischen  F o rt­

b ildung  verh ilft. A n träge verm itte lt d er

Verlag des Ver ! Wien I., Stubenring 14.

V era n tw o r t l i c h e r  H e ra u sg e b e r :  KARL F. KOCMATA, WIEN 
Druck: BUCHDRUCKEREI FR. WINIKER & SCHICKARDT, BRÜNN



Das Landhaus
Eine literarische Monatsschrift Herausgeberin Toni Schwabe

Bezugspreis vierteljährig Mark 2.50.
P ress eu rte ile :

Wilhelm von Scholz im T ag : „Man empfindet, das es ein außerordentlich glück­
licher und richtiger Gedanke war, der diese Zeitschrift des geistigen Friedens mitten im 
Krieg ins Leben rief.“

Berliner Börsenzeitung : „Das Landhaus vertritt einen ganz eigenen und einzig­
artigen Gedanken unter den heutigen literarischen Erscheinungen, indem es seine abseitigen 
Wege geht. Sein Inhalt ist nie „aktuell“ , nie auf den Tag gestimmt. Es behandelt nur 
geistige Fragen, die unabhängig vom Tageslauf bestehen. Unter der Leitung und Mit­
wirkung Toni Schwabes bringt es eine vorzügliche Wahl wirklich guter moderner Literatur, 
pflegt neue Gedanken auf allen Gebieten, gibt vielseitige Anregungen und ist vor allem 
auf den selbstdenkenden Leser zugeschnitten.“

Die P o st , Berlin: ,,Eine liebe feine Zeitschrift, wie sie viele gerade in dieser 
Zeit oft ersehnt haben, bar aller Aktualität und zeitgemäßen Inhalte, über der Zeit stehend 
und doch für sie geschaffen, ln feinem Takt und geschmackvoller Auslese wirklich wen 
volle Gaben bringend.“

Wer sich für die Richtung des „Landhaus“ interessiert, verlange den Prospekt 
dieser Zeitschrift, der anstatt Probenummer ausgegeben wird.

L a n d h a u s  Ve r l a g J e na
D R A M A T I S C H E  B I B L I O T H E K .

UNSERE JÜNGSTEN
U nsere jüngsten sind unsere Hoffnung. Und so wir in ihnen Entwicklung, Er­

füllung oder gar die bezwingende Geste des geistigen Eroberers spüren, 
wollen wir ihren Weg frei und leicht machen. Aber nicht alles ist uns wert, 
well es jung ist. Doch so in Ihnen die Kraft ihrer geschleuderten Arme bezwingt, 
so in ihnen Himmel und Hölle ist und Herz und Gedanke, wollen wir ihnen 
folgen und ihr Ziel bereiten, jetzt, wo der Moloch Krieg so viel Verheißung 
und geistige Kraft verschlungen, wollen wir doppelt achtsam sein auf werdende 
Keime und die Muttererde bestellen. Gewiß wird nicht alles hochschießen und 
nach den Gestirnen selber Stern werden und Flamme. Manche Verheißung wird 
ohne Erfüllung bleiben. Das darf uns aber nicht abhalten, die Idee der Ent­
wicklung zu ehren, jedes dem Zufall preisgegebene starke Talent, das unter­
geht oder das Herz der Zeit nicht findet, um sich darin auszuwirken, ist eine 
Schmach der Zeit, die es geboren.

In dieser Bibliothek werden wir anfangen und für Bühne und Publikum 
programmatisch heraussteilen alles, was uns an junger Kraft zugänglich und 
förderungswürdig erscheint. Diese Bibliothek ist also nicht die Gesamtheit 
schöpferischer Moderne, sondern nur Teil des Ganzen, der aber in dieser 
Gesamtheit gewiß nicht unwichtig oder uninteressant ist. Als erste Autoren und 
Werke sind erschienen:
Bd. 1. LEO HERZOG, Schattentanz. Phantastische Tragikomödie in 3 Akten. 

Preis 2.50 Mk. broschiert.
Bd. 2. CURT CORRINTH, Der König von Trinador. Ein Menschenspiel. 

Preis 4 Mk.. geb. 5.50 Mk.
Bd. 3. DIETZENSCHMIDT, Kleine Sklavin. Eine Tragikomödie.

Preis brosch. 4 Mk., geb. 5.50 Mk.
Bd. 4. H. F. v. ZWEHL, Godiva. Eine dramatische Ballade.

Preis brosch. 3 Mk., geb. 4.50 Mark.
ln Vorbereitung befindet sich:

Bd. 5. DIETZENSCHMIDT, Jeruschalajims Königin. Tragödie.
Preis brosch. 3 Mk., geb. 4.50 Mk.

Ausführliche P rosp ek te durch den Verlag
O E S T E R H E L D  &C °  B E R L I N  W. 15

Das Landhaus Jahrgang 1917 als schöne Buchausgabe 
komplett geb. Preis M. 8.-

Jahrgang 1916 hiervon wird die Buchausgabe noch zum 
alten Preis von Mark 6 abgegeben

Prospekte Uber w eitere Erscheinungen d es Landhausverlag s . 
insbesondere auch Vorzug sa u sgaben stehen  g ern zur Verfügung .



VERLAG DER BUCHHANDLUNG RICHARD LÁNYI
WIEN I, KÄRNTNERSTRASSE 44

Soeben erschien:

Kritische Fragmente
Aufsätze Über österreichische Neukünstler

von

Arthur Roessler
Mit 68 ganzseitigen Abbildungen von Faistauer, Johannes Fischer, Gütersloh. 
Harta, Kokoschka, Kubln, Schiele, Ernst Wagner, Ambrosi. Hanak, Mestrovic, Stursa

Preis K 15.-

Die Luxusausgabe B (50 Expl )
Auf Dokumentenpapier gedruckt, in vornehmen Halbledereinband 

Vom Autor signiert K 48.—
Die Luxusausgabe A (50 Expl.)

Auf Bütten gedruckt, in vornehmen Ganzledereinband 
Vom Autor signiert ca. K 120–—

□ □ □
Was Roessler in diesem eigenartigen Buche aus tiefer Kennerschaft und einer 
echten Liebe heraus, die auch das Zürnen kennt, bietet, da ausführlich, dort 
knapp, stets interessant und anregend, das sind Charakteristiken der jung­
österreichischen Künstler. Es wird In diesem Werke zum ersten Male eine zu­
sammenfassende Darstellung der neuen Kunst Österreichs gegeben. Dieses Buch 

ist ein Dokument von bleibendem Wert

Im Frühjahr 1918 erschien:

Hans Brü h lmann
Ein Beitrag zur Geschichte der modernen Kunst

von

Arthur Roessler
Mit 32 Tafeln auf Mattkunstdruck

Preis K 7 50

Diese Werke sind in allen guten Buchhandlungen vorrätig

Buchdruckerei Fr. Winiker & Schickardt, Brünn


